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Sonett. 


Empfange, güt'ge Fürſtinn, dieſe Spende! 
Gedichte von des Lebens ſchönſtem Triebe, 
Geſäng' von reinem Glauben, Hoffnung, Liebe, 

Leg' ich vertrauend hier in Deine . 


Ach! ſpreche, daß ſie Deinen Beyfall fände, 
Ein Lohn, der ewig mir ein Kleinod bliebe, 
Damit der Sang, den ich fo getne übe, 
Sich zum Erhab'nen nur, und Schönen wende— 


Mit Kennerblick magſt Du das Werk durchfliehen, 
Das Werk, dem zwar die Meiſterſchaft noch fehlet, 
Du findeſt munt're Laun' und Ernſt darin; 


Du findeſt Bilder reger Phantaſieen, 
Doch ſtets von zarter Seite nur gewählet, 
Es ſtrebt nach Deinem Lob' mein Dichterſinn. 
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Distichen. 


Saget mir Freunde doch nicht — daß Geben 
und Schenken ſo leicht ſey; 

Wie man ſchenket, die Art, macht uns die Ga— 
ben erſt werth. 


Glaubt doch nicht immer, es wohn' allein das 
Glück in Palläſten; 

Überall trefft ihr es an, wo die Zufriedenheit‘ 
herrſcht. 


Oft ſind Männer verliebt, und oft auch Mädchen 
und Frauen; 

Da doch das Weib und der Mann einmahl im Les 
ben nur liebt. 


Von Erobrungen ſprichſt du, und von erfochte— 
nen Siegen; 
Glauben muß ich fürwahr, daß du erkaufteſt den 
Feind. 
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Zählet nicht immer mir vor die Anzahl euerer 
Freunde: 


Mir, dem ſets ſchon der einzige Wahre genügt. 


Still doch, ihr Schönen, nicht immer geprahlt 
mit euerer Tugend; 

Häufig haben euch wohl nur die Verſucher ge— 
fehlt. 


Gerne ſchwätzen die Mädchen von ihrer Unſchuld 
und Tugend; 

Doch wo Unſchuld bey Hauſ' — da iſt die Tu— 
gend nicht ſchwer. 


In der Freundſchaft ſey aufrichtig, und in der 
Liebe, 

Denn wer einmahl getäuſcht, glaubt dir im Le— 
ben nicht mehr. 


Freund, nie entweiche der Tugend und nie dem 
Wege der Ehre; 
Denn nur allzuſchwer findeſt den Pfad du zurück. 
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Willſt für gelehrt du gelten mit deinen Schrän— 
ken voll Büchern; 

Ey, ſo rath' ich dir Freund, ſchneide die Blätter 
erſt auf. 


Laſſet den freyen Mann die ſchönſten der Früch— 
te nur pflücken; 

Doch das wann und das wo — ſag' er im Le— 
ben euch nie. 


Sey es dem Weibe verzieh'n, daß ſtill es und 
liebend genieße; 

Aber verachtet es dann, wenn es dem Eigennutz 
fröhnt. 

S 

Schmetterlinge jagen die Knaben, die Jünglinge 
Mädchen; 

Männer doch geizen nach Ehr' — Greiſe nur ein— 
zig nach Ruh. 


Wem die Grazien hold, wem ewige Schönheit 
verliehen, 
Huldigt der Jüngling und Greis — huldigt der 
rüſtige Mann. 
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Auf des Glückes Ocean ſieht man Tauſende fe: 
geln, 

Doch kaum ein Einziger nur — kehrt mit der 
Beute zurück. 


Wer weder Sinn für Muſik, noch für Dichtung 
und Künſte beſitzet, 

Dieſer hält ſich gewiß — nur an den Braten 
und Wein. 


Wie bey Mädchen und Frauen das Höchſte im 
Leben die Liebe; 

So iſt's die Ehre beym Mann und das Geſchäft 
und der Ruhm. 


Haſt du einſt bey den Großen des Reiches etwas 
zu ſuchen, 

Mach' dir die Kleinen geneigt, dieſe nur helfen 
zum Ziel. 


Für die Dauer des Lebens als Höfling ein Glück 
ſich zu gründen, 
Unter Tauſenden kaum iſt es nur Einem beſcheert. 
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Ob die Menſchen die Wahrheit auch ungern hö— 
ren im Leben, 

Freunde, ſo rath' ich euch doch — meidet nur 
Lüg' und Betrug. 


Glücklich iſt jener, dem Reichthum und Wohlſeyn 
die Götter verliehen; 
Aber beklagt ihn nur dann, wenn er den Werth 


nicht verſteht. 


Folget dem Arzt' in Allem, Diät nur laſſet bey 
Seite; 

Meiſt erlaubet er nur — was ſelbſt am beſten 
ihm ſchmeckt. 


Jeglicher ſey bemüht, ſich ein ſorgenlos Leben zu 
ſchaffen; 

Hat er das Ziel nun erreicht — nütz' er die Früchte 
der Müh'. 


Laſſet die Knaben ſich immer mit Seifenblaſen 
vergnügen, 

Bauen die Großen doch auch manches vergängli— 
che Werk. 
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Für phlegmatiſch wird mancher im täglichen Leben 
gehalten, 

Ob es Natur oder Kunſt — wiſſen doch Wenige 
nur. 


Wer die Begierden mit Ziel oder Maß zu be— 
herrſchen verfehlet, 

Steuert im Leben gar oft ſteinigte Klippen hin— 
durch. 


Laſſet das Mädchen ſich immer nur ſchnüren, pu— 
tzen und ſchmücken, 

Locket es nicht durch Natur — hilft ihm vielleicht 
doch die Kunſt. 


Lobet mir, wenn ſie dem Putz' entſagt, die treff— 
liche Hausfrau, 

Keintich erfcheine fie doch — will fie gefallen dem 
Mann. 


Lerne nur, Knabe! die herrlichſten Früchte muß 
es dir bringen; 

Was man im Kopfe beſitzt — nimmermehr raubt 
es der Feind. 
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Treuer wohl liebt das Weib; doch frey vom Ei— 
N gennutz nimmer; 
Wählet der redliche Mann — Liebe nur ſucht er 
allein. 


Saget doch nicht, es ſey ſo ſchwer, Bekannt— 
ſchaft zu machen; — 

Reicht eine Priſe zuerſt — findet ſich leicht ein 
Geſpräch. 


Haltet dem Mädchen zu gut, wenn es karg iſt 
mit freundlichen Worten; 

Gönnt ſie mir nur einen Blick — weiß ich, wie 
viel ich ihr werth. 


Nimmer begreif' ich, wie man Geſchmack am 
Schmauchen kann finden; 

Jagt man den Rauch in den Wind — bleibt nur 
der bittere Saft. 


Daß doch die Menſchen immer die kleinliche 
Schwachheit beſitzen, 

Nimmer ſich ſelber, doch And're ſtets häßlich zu 
ſeh'n! 
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Würden die Frauen nach dem Gewichte des Gei— 
ſtes verhandelt, 

Wäg' eine Häßliche oft — zwanzig der Schöne— 
ren auf. 


Nicht für die Jugend, für ſpätere Tag' iſt der 
Putz nur geeignet; 

Wer in der Jugend ſich ſchmückt, darbet im Al— 
ter dafür. 


Lobet mir immer jeglichen Reiz der Mädchen und 
Frauen, 

RER nicht das Auge zu mir — ſicher gefällt 
ſie mir nicht. 


Wißt ihr, wie man am beſten gewinnt die Her— 
zen der Frauen? 

Lobt nur ihren Geſchmack — ohne je Schmeich— 
ler zu ſeyn. 


Zweyerley Dinge kann man im Leben nimmer 
entbehren: 

Sicher den Athem zuerſt, zweytens das leidige 
Geld. 
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Nimmermehr läßt ſich die Liebe erzwingen, man 
muß ſie verdienen, 

Und der Glückliche nur führet die Braut zum 
Altar. 


Oft vertauſcht man im Leben den leichten Sinn 
mit dem Leichtſinn; 
Und es haben doch beyde ſo wenig gemein. 
Während dieſer verführt, und dich ſtürzt in end— 
5 los Verderben, 
Macht der erſtere oft bittere Stunden dir ſüß. 


Laß ab, rath' ich dir, Freund, den Stein der 
Weiſen zu ſuchen; 

Mancher zerſtieß ſich ſchon unter dem Suchen 
den Kopf. 

Lern erſt, was Brot dir verſchafft, mit dem Näch— 
ſten verträglich zu leben, 

Und ſey gewiß, du biſt glücklich, auch ohne den 
Fund. 


. 
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Iſt die Eiferſucht nicht eine der peinlichſten Qua— 
len — 

Immer iſt trauernd das Weib, immer erbittert 
der Mann. 

Und wird dann das Phantom genau bey Lichte 
beſehen, 

War's zu wenig Vertrau'n nur auf den eigenen 
Werth. 


Sagt doch nicht immer, ihr Alten: es tauge nichts 
mehr die Jugend; 
Sagt mir entgegen: taugt immer das Alter ſo 
viel? 
Wenn der Jüngling auch irr't, ſo heilt ihn wie— 
a der die Liebe; 
Den gealterten Mann aber heilt einzig das Grab. 


Sage, du haſt eine Frau, wenn einſt dir gelü— 
ſtet zu freyen; 

Weil ſich das Mädchen da zeigt ſtets in der wah— 
ren Geſtalt; 

Haſt du Eine gewählt, dir ihre Neigung er— 
worben, 

Jene Täuſchung verzeiht gerne die Liebende dir. 
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Sagt doch nicht, daß in plötzliches Glück die 
Menſchen ſich finden; 

Zweifeln möcht' ich fürwahr, ob es nur Einem 
gelingt. 

übermuth führet das Glück herbey, die Laune den 
Hochmuth; 

Wo die drey erſt zu Hauſ' — iſt auch vergeſſen 
der Freund. 


Plän' entwerfen die Menſchen, als könnten ſie 
ewig verweilen; 

Wollen verbeſſern die Welt, einſtens unſterblich 
zu ſeyn; — 

Doch ſchon die kleinſte der Sorgen zerſtört die 
Werke des Traumes, 

Ehe der Menſch ſich's verſieht — hat ihn der Tod 
ſchon ereilt. 


Mancher der Frauen genügt, daß allein ſie dem 
Gatten gefalle; 

Da fie ihm ſchmucklos gefällt — wird fie dann 
läſſig im Putz. 
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Doch auch Andere, nicht der Gatte nur, foll fie 
bewundern; 

Findet die Gattinn man ſchön — lobt man des 
Gatten Geſchmack. 


So wie die Schönheit vergänglich — ſo ſind es 
die Güter im Leben; 

Jene vertilget die Zeit — dieſe, ach! raubet der 
Feind. | 

Drum genießet die letzten, trachtet nicht Schätze 
zu häufen; 

Nützet die erſte nur ſchnell — eh' ſie auf ewig 
entflieht. 


Immer mögt Ihr die Reichen um zeitliche Gü— 
ter beneiden, 

Nur in dem einzigen Fall ziehet die Armuth 
doch vor: 

Werden die Reichen gefreyt, oder gehen ſie aus 
auf das Freyen, 

Nimmer ſind fie gewiß, ob fie aus Liebe gewahlt. 
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Nütze das Leben, als müßteſt du morgen die 
Welt ſchon verlaſſen, 

Iſt die Zeit dir entfloh'n — kehret ſie nimmer 
zurück; 

Schone des Lebens, als wollteſt du ewig ver— 
weilen auf Erden, 

Daß auch im Alter dir noch Freuden des Da— 
ſeyns erblühn. 


Willſt du vergnügt und zufrieden das irdiſche Le— 
ben genießen, 

Mach' die Vergangenheit dir nimmer im Leben 
zum Feind; 

Nur der Gegenwart günſtigen Augenblick mußt 
du erhaſchen, 

Denn kein menſchliches Aug' — hat noch die Zu— 
kunft erſpäht. 


Unter den Sterblichen werd' ich nur den für glück— 
lich erkennen, 
Welchem die Götter aus Gnad' folgende Dinge 
verlieh'n: 
2 
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45 
Feſte Geſundheit zuerſt — ein Herz, was geeig— 
net zu lieben, 
Dauernd heiteren Sinn — endlich den hellen 
Verſtand. 


Einen geiſtreichen Kopf wird wahrlich nicht Leere 
befallen, 

Denn in der Einſamkeit nur ſchaffet der thätige 
Geiſt; 

Nimmer doch wird das Geſchwätz ihm alltäglicher 
Menſchen behagen, 

Weil weder Würze noch Geiſt — häufig doch 
Unſinn darin. 


Wohl mag man das Weib als Würze des Lebens 
betrachten, 

Aber man heb' es nur nicht bis zu den Engeln 
hinauf; 

Fühlt es ſich außer die Schranken geſtellt des 
ſchwächern Geſchlechtes, 

Andert es ſeine Natur, herrſchet despotiſch ſogar. 


— — —vu— 
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Vieles ſchon hat der menſchliche Geiſt erfpaht und 
erfunden, 

Doch das Höchſte ſcheint mir Gall's und Lava— 
ter's Syſtem; | 

Durch einen Blick — durch das Befühlen des 
menſchlichen Schädels 

Weiß man den inneren Werth — jegliche Schwä— 
che ſogar. 


Tadelt die Mädchen nicht, ſuchen ſie unter die 
Haube zu kommen; 

Denn verehlicht zu ſeyn, iſt ja ihr wahrer Beruf. 

Tadelt ſie aber alsdann, wenn ſie ſpielen mit ed— 
len Gefühlen, 

Wenn ſie äfften den Mann, welcher es redlich 
gemeint. 


Nicht durch Begünſtigung kann ſich das Weib die 
Liebe verſchaffen; 

Schnell zwar erringt ſie den Sieg, weil ſie die 
Sinne umſtrickt; 
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Doch fih dauernd die Achtung und Liebe des 
Manns zu erwerben, 

Wähl' ſie den köſtlichſten Schmuck, weibliche Tu— 
gend genannt. 


Habt ihr ein edles, reizendes Weib nie ſchlum— 
mernd geſehen, 

Wenn es vertrauend im Arm' ſeines Gefährten 
geruht? 

Habt ihr die himmliſche Luſt des Vertrauens 
nimmer genoſſen? 

O dann habt ihr gewiß wenig der Freuden er— 
lebt. | 
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Epigramme. 


An B. S. 


Laſſet ſie immer den Hirſch über Berge, durch 
Thaler verfolgen; 

Lauſch ich doch gern im Gebüſch — fälle den li— 
ſtigen Fuchs. 


r ˙rðr——— 


An Don B“. 


Gleich den Eroberern zieheſt du gegen die Schö— 
nen zu Felde, 
Schoneſt Jungfrauen nicht — noch das treulie— 
bende Weib. 5 
Doch nur mit fremden Leben erkaufen Jene die 
| Siege, 
Du aber, leider, bezahlſt ſie mit der eigenen 


Haut. 
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An F. von S“. 


Über olympiſche Schönheit zu richten, ward Pas 
ris erkoren, 

Reichte der Venus den Preis, weil ſie die Schön— 
ſte ihm ſchien. 

Doch da dir an irdiſcher Schönheit keine mehr 
gleichet, 

Nimm, o Holde, von mir liebreich die goldene 


Frucht. 


An Dr. M*. 


Andere laſſet nur ſtets um Knochen und Beine 
ſich balgen, 

Fettere Brocken nur find' ich nach meinem Ge— 
ſchmack. 

Kann ich für meine Begier nichts Lebendes wei— 
ter erſpähen, 

Wähl' ich gewiß den Faſan, trefflichen ungriſchen 
Wein. 
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An B. N. 


Gerne wohl ſiehſt du, daß deine Hülfe die Schö— 
nen begehren, 

Springeſt der Leidenden bey — wie es dem Rit— 
ter geziemt. 

Aller Welt iſt bekannt dein biederer, edler Cha— 
rakter, 

Niemanden thatſt du noch weh’ — vielen gewiß 
aber wohl. 


An R. von P. 


Ob dich gleich Kinder und muntere Enkel in Men— 
ge umgeben, 

Glänzend und ſilbern das Haupt — faltig die 

| Stirne ſich zeigt, 

Findeſt du doch Behagen noch ſtets an freundli— 

chen Schönen, 

Deren Namen und Ort — weislich die Chronik 
verſchweigt. 
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An J. Men. 


Weil die Lämmer viel zartere Woll' als die Schafe 
beſitzen, 

Hatte dein Vater zum Schild ſinnreich das Lämm— 
chen gewählt; 

Darum meint' ich bey dir nur die feinſten der 
Waaren zu finden, 

Nimmer doch, daß du den Markt auch mit den 
Groben verſiehſt. 


An B. & S. 


Deine Lehrer übertriffſt du in Schwimmen und 
Fechten, 

Auch in deinem Beruf findeſt du alles nur Spiel; 

Nimm dich in Acht, denn mancher der beſten und 
kräftigſten Kämpfer 

That, wie die Sage uns lehrt, leider des Guten 
zu viel. 
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Gedanken auf einem Armenball. 


Jänner 1830. 


Seht dort, Freunde, die Reihe von Wagen, ſie 
führen die Gäſte, 

Welche den Armen zu lieb — eilen zum fröhli— 
chen Ball. 

5 — in reizendem Putze ſeht ihr die 
Mädchen und Frauen, 

Die ſch im ſchwindelnden Tanz drehen, um Gu— 
tes zu thun. 

Seht dort die Tafeln, die von der Laſt der Schüſ— 
ſeln gebogen, 

Bloß der Armuth zum Heil ſpeiſt man ein le— 
ckeres Mahl. 

Auch den Wald vergeßt nicht zu ſchauen von 
ſchwärzlichen Flaſchen, 

Alle wurden geleert, freudig, den Armen zum 
Wohl. 

Alle die Gäſte, die hier beym fröhlichen Feſte ver— 
ſammelt, 

Haben, ich wette fürwahr, einzig das Wohlthun 
im Sinn’. 
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An eine Boljschützengesellschatt, 


März 1830. 

Wißt ihr, Freunde, warum ſich die Herren 
beym Wolfen verſammeln? 

Einzig des Schießens Begier lockt ſie am Frey— 
tag dahin. 

Auf die Statuten pochen ſie, gleich den Jung— 
fern auf Tugend; 

Keine Entſchuldigung gilt — wer nicht erſcheint, 
der bezahlt. 

Eines nur könnte die Schützen zur Andrung des 
Sinnes bewegen — 

Eine Ausnahme gibt's — mir iſt ſie einzig be— 
kannt. 

Trotz gilt's der Hinderniß jeglicher Art, nur der 
einzigen nimmer: 

Wenn ſie der Wirth nicht mit Wein, reichlich 
mit Braten verſieht. 
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Recept für Schlaflose, 


May 1830. 

Sollte der Schlaf euch fliehen, wie es mir kürz— 
lich geſchehen, 

Geb' ich ein Mittel euch kund, welches die Probe 
beſteht. 

Nehmt eine Drachme vom ſchalen Gedichte, be— 
titelt Aline, 

Dann eine Drachme vom Schwulſt, wie das Er— 
habene zeigt; 

Aus dem Artikel der Zeitung für Luſtige nehmet 
zwey Drachmen, 

Doch wer das Salzige liebt, nehme die Doſis 
verſtärkt. 

Sollten wider Vermuthen die Medicamente 
nichts fruchten, 

Leſet die Beylagen noch über die Literatur. 
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Die Stirnbänder. 


November 1830. 

Warum die Damen Stirnbänder tragen, ent: 
ftand jüngſt die Frage! — 

Zu welchem Zwecke ſie's thun, mach' ich ja gerne 
euch kund. 

Erſtlich zeigen die Damen ſo gern die gold'nen 
Geſchmeide; — 

Zweytens erhebt es den Teint, zieht auf die 

Stirne den Blick; 

Drittens ſteigert es wahrlich im höchſten Grad 
die Erwartung, 

Denn, wenn von außen ſchon Gold, wie muß 
das Innere ſeyn! 

Endlich zeigt es, daß Damen ſich gerne der Füh⸗ 
rung ergeben, 

Denn von Zügel und Zaum bleibt es doch im— 
mer ein Theil. 
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Die Damenhüte. 


Eine Phantaſie. 
November 1830. 


Als ich unlängſt im Schauſpiel geweſen, raubten 
zwey Hüte, 

Deren Umfang ſehr groß, jegliche Ausſicht mir 
weg. 

Theils der Verdruß der mißlichen Stellung, theils 
auch die Langweil', 

Welche das Stück mir erweckt, führten die Täu— 

5 ſchung herbey. 

Einer der Hüte, dunkel von Farbe, ſtellte ein 
Schlachtfeld 

Sammt dem groben Geſchütz folgendermaßen 
mir vor: 

Rechts am aten Rande ſah man geſtellt die 
Vedette, 

1 durch eine Colonn' ſich mit dem Centrum 
verband. 

Rings um den Berg dort ſtanden die Maſſen, 
und die Kanonen 

Streckten den ehernen Mund zwiſchen den Trup— 
pen hinaus. 


2 
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Fürchterlich drohte links die berittene Truppe den 
Feinden, 

Und nicht ferne davon war die Reſerve zu ſehn. 

Hinter den Berg ganz außer dem Schuß war ge— 
ſtellt die Bagage, 

Und von dem großen Gezelt hingen die Flügel 
herab. 

Doch nach Spanien wurd' ich verſetzt durch den 
zweyten der Hüte, 

Da die beſondere Form zu den burlesken gehört. 

An dem Berg war die Windmühl zu ſehn, es 
ſtürmte der Ritter 

Mit ſeiner Lanze im Wahn gegen die Rieſen 
heran. 

Weislich hielt ſich am Rande des Hutes Sancho 
der Schlaue, N 

Lachte über den Herrn, welchen die Bücher verwirrt. 

Plötzlich knallte ein Schuß — die Damen fuhr'n 
aus einander — 

Hell wurd' es wieder vor mir, leider die Täu— 
ſchung verſchwand. 
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vorschrikt. 
Juny 1830, 


Will man den Nektar des Rheins mit Genuß 
und als Kenner verkoſten, 

Meide man ſüßes Getränk, Naſchwerk von jeg— 
licher Art. 

Schwarzes Brot werd' als Imbiß gewählt, wie's 
der Bauer verzehret — 

Nicht zu warm ſey der Wein, auch nicht geküh— 
let in Eis. 

Nicht aus lichten Gläſern werd' er getrunken, 
aus Römern 

Schmecket er beſſer fürwahr, wie ich es ſelbſten 
erprobt. 

Wird beym Verkoſten genau nach beſagter Vor— 
ſchrift verfahren, 

Mundet der Nektar gewiß, nur iſt die Flaſche 
zu klein. 


Sinngedichte. 


In ein Stammbuch. 


Wohl wird viel in der Welt von dauernder 
Freundſchaft geſprochen, 

Träume von ewiger Lieb — Wunder von Treue 
erzählt. 

Doch ſo ſelten des Traumes Erfolg ſich im Le— 
ben bewähret, 

Findeſt du wahrlich den Freund ſchwer aus der 
Menge heraus. 


Der geniale Dichter. 


Nimmermehr läßt ſich in Formen der Geiſt, der 
mächtige, zwingen, 

Brauſend bricht er ſich Bahn, weicht von den 
Regeln der Kunſt. 
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Tauſende hören es ſtaunend — ſtrenge bekrit— 

teln's die Richter, 
Tadeln die Weiſe und Form, preiſen den himm— 
liſchen Flug. 


Urtheile. 


Über dramatiſche Künſtler richtet oft ſinnlos die 
Menge, 

Tadelt bald Sprache und Gang, preiſet Geber— 
de, Coſtüm; 

Doch unter Tauſenden iſt kaum Einem die Gabe 
verliehen, 

Daß er dramatiſche Kunſt würdig zu richten ver— 
mag. 


Bedürfniss, 


Was iſt des Seemanns höchſtes Bedürfniß? — 
Ihr denket das Waſſer? — 

Wohl iſt's das Waſſer dem Fiſch — aber dem 
Seemann der Wind. 
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Die Nachbarn. 


Fortwährend ſtritten zwey Nachbarn, fie konnten 
ſich nimmer vereinen: 

Windſtille wünſchte ſich Paul — Peter doch im: 
mer nur Wind. 

Was war die Urſache, hör' ich Euch fragen? — 
Wiſſet nun Freunde: 

Wind brauchte Peter zur Mühl', Wind haßte 
Paul für ſein Obſt. 


Bestimmung des Weibes. 


Sagt doch nicht Freunde, es ſey das Weib zur 
Sclavinn geboren, 

Und der Mann nur allein habe zu herrſchen das 
Recht. | 

Aſiatiſch-nomadiſchen Völkern laſſet die Sitte, 

Doch im gebildeten Kreis herrſche durch Anmuth 
die Frau. 
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Nicht durch Gewalt oder Trotz erlangt ſie die 
Rechte zu herrſchen, 

Aber durch Sanftmuth, Geduld beugt ſie den 
wildeſten Sinn. 

Als ein ſchützender Engel ſey ſie dem Manne zur 
Seite, 

Theile die Sorgen und Müh'n, theile die Freu— 
den mit ihm, 

Und verſteht ſie die Freundinn zu ſeyn, zu tän— 

d deln, zu lieben, 

Bleibt ſie dem Manne noch werth, wenn auch 

die Reize entfloh'n. 


Bestimmung des Mannes. 


So wie das Weib nur durch Liebe und Sanft— 
muth zu herrſchen verſtehet, 

Alſo muß es der Mann einzig durch klare Ver— 
nunft. 

Nicht den eitlen Genüſſen weih' er das kraft— 
volle Leben, 

Sondern er greife mit Macht thätig ins Trieb— 
werk der Welt. 
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Nach feinen Kräften, Talenten erfüll' er die Pflich— 
ten des Bürgers, 

Und ſein gegebenes Wort gleiche dem Fels in der 
See. 

Strenge und ehrlich erklimm' er des Glückes gol— 
dene Berge, 

Denn nur bey redlichem Sinn zollet ihm Ach— 
tung die Welt. 

Zweyerley Lieb' erkennet das Weib — für Kin— 
der und Gatten, 

Aber es ſchließe der Mann — König und Vater— 
land ein. — 


Ruhm der Phusiker. 


Angſtlich verbargen ſich Griechen und Römer vor 
Blitz und vor Donner; 

Zürnend glaubten ſie Zeus, brachten die Opfer 
ihm dar. 

Spätere Völker zogen im Wahn' an den Strän— 
gen der Glocke, 

Dachten ſich klüglich zu wahr'n, lockten die Blitze 
herbey. 


1 
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Doch im letzten Jahrhundert, Dank ſey's dem 
menſchlichen Geiſte! 

Haben die Phyſiker ſchon jene Entſtehung er— 
forſcht. 

Ruhig bleibt man im Hauſe, trotzt dem electri— 

ſchen Feuer, 

Denn es gleitet der Strahl machtlos am Eiſen 
hinab. 

Weiter noch bracht' es der forſchende Geiſt, man 
führet jetzt künſtlich — 

Bloß durch Electricität, Blitze, die zünden, herbey. 


Sterndeuter und Astronomen. 


Aus den Geſtirnen laſen Gelehrte in graueſter 
Vorzeit 

Mit prophetiſchem Geiſt künftige Dinge heraus. 

Leider doch wurd' die prophetiſche Sag' auch 
manchmahl zu Schanden, 

Und nur durch künſtliches Dreh'n ſtellten ihr An— 

ſehn ſie her. 

Nicht mit prophetiſchen Sagen befaſſen ſich un— 
ſre Gelehrten, 

Aber ſie wiſſen genau, wie das Geſtirn ſich bewegt. 
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Jahrlang voraus beſtimmen ſie jeglichen Lauf 
der Planeten, 

Finſterniß und der Komet, Alles erſcheinet zur 
Stund'. 

Gleichwohl ſtanden die Erſtern in höherem An— 
ſehn beym Volke, 

Aber den Letztern genügt Lob vom gebildeten 
Kreis. 


Die wahre Bestimmung. 


eee von Menſchen haſſen den Stand, in den 
ſie getreten, 

Und ſie wären gewiß nützliche Bürger dem 
Staat. 

Eigennutz, Vorurtheil jeglicher Art verleitet die 
Altern, 

Wählen zum Arzte den Sohn, welcher zum 
Grobſchmied getaugt. 

Tauſend Beyſpiele gibt's, daß die größten Ge— 
lehrten und Künſtler 

Gegen der Altern Geboth ſelbſt ſich den Stand— 
punct erwählt. 


35 
Darum laſſet des Jünglings Talente zuerſt ſich 
entwickeln, 
Dann erwähl er das Fach, wo er Vorzügliches 
ſchafft. 


Das grösste Laster. 


Schändliche Laſter gibt es, ſie werden begangen 
im Leben, 

Doch das größte ſcheint mir, wenn man die Un— 
ſchuld verführt. 

Nicht nur allein um das Glück ſeines Lebens be— 
triegt man das Mädchen, 

Sondern man führt es der Schand' — führt es 
dem Laſter in Arm! 

Tauſend von Mädchen verfluchen im Stillen den 
Räuber der Tugend, 

Dem es durch Liſt und Betrug ſie zu verführen 
gelang. 

Darum werd' ich den Mann nur hienieden für 
glücklich erkennen, 

Welcher am Sterbebett einſt frey iſt von ſolchem 
Vergehn. 
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Guter Rath, 
Februar 1831. 
Jedem Geſchäftsmann und Diener des Staates 
möcht' ich wohl rathen, 
Daß er die Rache verſchiebt, wenn er beleidigt 
ſich glaubt. 
Sicherlich fallt man mit kälterem Blute ein rich— 
tiger's Urtheil, 
Als mit erhitztem Geblüt, wo man der Sinne 
nicht Herr. 
Darum rathe ich über den Vorfall vorerſt zu 
| ſchlafen, 
Nehmt dann Morgens die Sach' abermahls ſtreng 
vor Gericht. 
Hundert zu Eins will ich wetten, man hat ſich 
anders beſonnen, 
Weil ich die Probe an mir oftmahl im Leben ge— 
macht. 
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M. S. in das Stammbuch. 


May 1831. 
Schnell ergreifet uns Pilger der Liebe göttlicher 
Funken, 
Hebt uns zum Himmel empor, — reißt zur 
Verzweiflung uns hin. 
Langſam, gemeſſenen Schrittes ſchreitet bedächtig 
die Freundſchaft, 
Gründet den ſicheren Bau, welcher dann 
ewig beſteht. 
Fern von der Erſten gefahrvollem Walten, er— 
wählteſt du klüglich 
Lieber die Letztere dir, wählteſt den redlichen 
Freund. 
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Sonette. 


* Der Prediger. 


Olchorchet auf des würd'gen Mannes Worte, 
Wie ganz von frommer, heil'ger Gluth ent— 
zündet 
Er des Allmächt'gen hohe Gnad' verkündet 
So feyerlich an dieſem heil'gen Orte. 


Und liebreich winkt er uns zur Himmelspforte, 
do reiner Glaube, Hoffnung, Lieb’ ſich findet; 
Wer feſt und treu an Gottes Wort ſich bindet, 

Mit dieſem ſtimmen himmliſche Accorde. 


In frommer, wahrer Andacht hingegoſſen 
Verkündet er des Himmels reine Freuden‘, 
Die einſtens frommen, guten Chriſten 
blühen; 


Und dem des Lebens Freuden hier nicht ſproſſen, 
Gibt Gott Erſatz für ſeine Erdenleiden. 
Laßt Herz und Seele ſtets für ihn erglühen. 
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Ein fürftlih Schloß prangt nah des Rheines 
Strand, 
Es ſcheint zum Sitz der Götter auserkoren. 
Willkommen zieht man ein bey offnen Tho— 
ren, 
Der Fürſt übt deutſche Sitt' im deutſchen Land. 


Es rankt die edle Reb' an ſteiler Wand, 
Kein milder Strahl der Sonne geht verlo— 
ren, 
Die Traube reift — und hat den Saft ver— 
gohren, 
So wird der Nektar in die Welt verſandt. 
Und ſteht man auf des Altans hohem Nargi, 
So ſchwelgt das Aug' im Grün der Steben: 
hügel, | 
Man glaubt ein irdiſch Paradies zu 
ſchauen. 


Löſcht Thetis Macht der Sonne heißen Brand, 
Letzt Phöbus Gluth ſich in der Fluthen Spie— 
gel, 
Dann ruht ein mag'ſcher Reiz auf die— 
ſen Gauen. 
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Bey Überreichung 
eines gestickten Fensterkissens. 


July 1829. 


Die Kleinen wollten dir dieß Kiſſen ſpenden, 
Das ſie zu deinem Nahmensfeſt erdacht; 
Und was ſie mühevoll zu Stand gebracht, 

Empfange huldreich nun aus ihren Händen. 


Nur bey der Probe laß es noch bewenden, 
Bis ſie der Stickwerk' viele einſt gemacht, 
Dann wählen ſie in beſſ'rer Farbenpracht, 
Ein ſchön'res Machwerk werden ſie vollenden. 
Empfang' die Gab' mit holden, güt'gen Mienen, 
Anſtatt dem Werk nimm nur den guten Willen 
Und was die Jahreszeit hervorgebracht. 
och laß es dir zur guten Warnung dienen, 
Vertrauen kann ich's nur ſo ganz im Stillen: 
Vor Flecken nimm die Kleider hübſch in 
Acht. 
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An Herrn w. 


Auguſt 1829. 


Es war auf einer angenehmen Reiſe, 
Wo ich den Freund ſo unvermuthet fand; — 
Bald ward erneut das alte Freundſchafts— 
band, 
Wie ſichs geziemt, nach ächter Jäger Weiſe. 


Und eingeführt im häuslich ſtillen Kreiſe, 
Ward an der Thüre Schwelle ich gebannt, 
Du zeigteſt, Theure, dich, an ſeiner Hand, 
Nicht hielten ſich die Sinne mehr im Gleiſe. 


Erſt konnt' ich nur die Wahl von Außen loben, 
Doch doppelt glücklich muß den Freund ich 


preiſen, 
Da mir dein heller Geiſt — dein Herz 
bekannt. 


Des Lebens höchſtes Glück, es kommt von oben, 
Man trifft es nur in häuslich ſtillen Kreiſen, 
Vertrauen — Lieb' und Treue wird's ge— 

nannt. 
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An Herrn von B., 
bey Ueberreichung eines Eichenlaubes 


durch meine Tochter Clementine. 


November 1829. 


Dieß Eichenlaub ſoll ich dir überreichen, 
So iſt des Vaters ernſtliches Begehren; 
Er ſagt, die Dichter hielten es in Ehren, 
Auch ſey's der deutſchen Helden Ehrenzeichen. 


Man müf, den Kranz von Eichen zu erreichen, 
Den Muſen opfern oder Feinden wehren; 
Der Forſtmann müſſ' die heil'ge Eiche ehren, 

Und Körner's Hülle lieg' auch unter Eichen. 


Bey Weimar, wo er kürzlich erſt geweſen, 
Dort ſteh' die Eich' — der Sammelplatz der 
Sänger, 
Wo fie gar Schönes oft hervorgebracht. 
Die Fürſtinn hatte dieſen Platz erleſen; 
Nur Einem ſpann die Parz' den Faden län— 
ger, 
Der Andern Hülle ruh' in tiefer Nacht. 
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Bey Uebersendung einiger Gedichte 


an Mad. R. 
April 1831. 
Empfange gütig aus des Barden Händen 
(Es ſey der Schritt, der dreiſte, ihm verzie— 
ben), 
Die kleine Probe reger Phantaſieen; 
Wie glücklich, wenn ſie deinen Beyfall fänden! 


Dein Gatte mag Erhab'neres vollenden, 
Die Götter haben ihm die Macht verliehen; 
Doch ſtrebt zum höchſten Ziel auch mein Be— 
mühen, 
Wenn ihre Hülfe mir die Muſen ſpenden. 


Der Lieb’ und Treu’ — dem herzlichen Vertrauen, 

Der Tugend, Schönheit ſoll mein Lied er— 
tönen, 

Und Allem, was ſo zart zum Herzen ſpricht. 


Es töne dir, der Perle ſchöner Frauen, 
Und mögeſt du den Sänger nicht verhöhnen, 
Spricht er die Bitte aus: Vergiß mein 
nicht! | 


44 


Seltsames Cob. 


März 1829. 

Es ſoll mein Lob, Rhebarbar, dir ertönen, 
Obſchon von vielen Menſchen du gehaßt; 
Obwohl ſich Niemand gern mit dir befaßt, 

doch ſich an deine Herbe will gewöhnen. 


Nach dem Befehl von Askulapens Söhnen, 
Wenn man zu viel gezecht — zu viel gepraßt, 
Und wenn es in den Eingeweiden raſ't, 

Muß Groß und Klein wohl deinem Dienſte fröh— 

nen. 


Aus Oſten wirſt du zu uns hergeſendet, 
Dem Pharmaceuten bringeſt du Gewinn, 
Du biſt im Handel gut und wohl be— 
kannt. 
Es ſey dir wiederhohlt das Lob geſpendet, 
Und ſpöttelnd nicht — im vollen, ernſten 
Sinn, 
Sey du ein Retter in der Noth genannt. 
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Die Jahreszeiten, 


in vier Sonetten. 


In tiefer Ruhe ſchlummert die Natur, 
Doch wird ſie ſich gar lieblich bald entfalten, 
Und durch ein ſegenreiches göttlich Walten 
Erſcheint in Pracht die blumenduft'ge Flur. 


Die Pflanze, welche früher keimte nur, 
Wird bald zur ſchönſten Blüthe ſich geſtalten, 
Und wo zuvor noch keine Töne hallten, 
Trifft man der muntern Waldesſänger Spur. 
So auch das Kind; es ruht im Mutterſchooße, 
Kein Kummer truͤbt ihm feine Frühlingstage, 
Die leider unbenützt zu ſchnell entflieh'n. 
Und ſorglos um des Lebens finſtre Looſe 
; eee Mar jede große Plage, 
Das Kind zum würd'gen Menſchen zu er— 
zieh'n. 
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Auch Flora hat uns reichlich jetzt bedacht, 
Denn Alles ſtrotzt in ſchöner Blüthenfülle ; 
Der Menſch wirft ab der ſchweren Kleider 
Hülle, 
Weil ihm der warme Lenz entgegenlacht. 


Und Ceres tritt zu uns mit hehrer Macht, 
Es wechſelt Regen mit Gewitterſchwüle, 
Der brennend heiße Tag mit nächt'ger Kühle, 
Es reift die Saat heran in gold'ner Pracht. 


Der Jüngling ſteht nun auch in voller Blüthe, 
Mit Kraft begabt, 9 r reinſten 
Trie 
So Herz als Geiſt von der Natur be⸗ 
lebt. 
Er flieht (ſich ſelbſt genug) der Väter Hütte, 
Und raſtlos ſucht er nun die Spur der 
Liebe, 
Die ihm vielleicht nur über Sternen 
ſchwebt. 


47 


Der Segen ift der Mühe ſchönſter Preis, 
Es ſieht der Landmann reicher Ernt' entge— 


gen, 
Und Knecht und Dirne muß die Hände rer 
gen, 


Es ſey die Sonn' und Luft auch glühend heiß. 


Der Winzer erntet gleichfalls nur durch Schweiß, 
Durch mühevolles, und durch treues Pfle— 
* gen 
Erzielt er nur der reichen Ernte Segen; 
Nicht immer lohnet Bachus ſeinen Fleiß. 
Zum Manne ließ Natur den Jüngling reifen, 
Des Lebens Plagen kommen angeflogen, 
Die Zeit der Sorg' und Ernte kommt 
| heran. 
Es treibt ihn, raſch in's Triebwerk einzugreifen, 
Er 1 2 Ehr' — von Lieb' ſich ange— 
zogen, 
Schließt feſter ſich an Freund und Gat— 
tinn an. 
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Und wenn der Herbſt die Bäume ſtürmend bricht, 
So ziehen fort die Schwärme von Geflügel; 
Die Ernte bringt der Landmann unter Rie— 

gel, 

Und ſcheut des kalten Winters Strenge nicht. 


Und matter wird der Sonne ſtrahlend Licht — 
Es decket Schnee die ſonſt belebten Hügel, 
Das Eis umziehet der Gewäſſer Spiegel, 

Und Alles ſtirbt vor unſerm Angeſicht. 


So auch des rüſt'gen Mannes Kräfte ſchwinden, 
Er ſieht verjüngt im Sohn' ſich wieder leben, 
Und eilt dem finſtern Grabe hoffend zu. 

Die Welt wird ſeine Thaten laut verkünden, 


Und mit der Hoffnung zu dem beſſern Leben 
Nur ſehnt er ſich nach dir, o ſtille Ruh! 


49 


Gelegenbeits- Sonette. 


An . AUG: 
1816. 

Wohl ſtandhaft widerſtand ich deinen Blicken, 
Als dich zum erſten Mahl mein Auge ſah; — 
Doch ſpäter wußt' ich nicht, wie mir geſchah, 

Ich wollte feurig an mein Herz dich drücken. 

Erſt ſollte deine Freundſchaft mich beglücken, 
Die ich zur Wonne bald erworben ſah; 

Nun ſprachſt du aus das ſel'ge Wörtchen: Ja! 
Und keine Gränzen findet mein Entzücken. 
Dein Herz ſey Bürge für die reine Liebe, 

Denn wahre Freundſchaft führte dich dazu; 

Du irrteſt nicht an mir, an deinem Freund. 


Es ſagen dir die heißeſten der Triebe, 
In deinen Armen find' ich wahre Ruh', — 
Es iſt die Liebe, die uns ewig eint. 


* 


50 
Meinem Freunde D. 
zur Vermählungsfeyer. 1822. 


Nun, Freund! mein frohes Lied ſoll dir verkünden, 
Was ich empfand, als ſie zu mir gedrungen, 
Die frohe Sage — Amorn ſey's gelungen, 

Das felſenharte Herz dir zu entzünden. 


Nun wirſt du ernſt auf immer dich verbinden; 
Dein Lob ſey dir für dieſe That geſungen, 
Ein treues, liebes Weib haftidu errungen, 

Du wirſt das Glück in ihren Armen finden. 


Wie herrlich, wenn ſich Herz zum Herzen fin— 
det, 
Wenn Eintracht, Treu und Scherz das Le— 
ben würzen, 
Und dauernd Euch des Glückes Sonne 
ſcheint! 


Wenn Kinder noch das Bündniß feſter binden, 
Und ſpielend Euch die Stunden froh ver— 
kürzen, 
Dann freut von ganzem Herzen ſich der 
Freund. 
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Sr. Excellen;z Grafen L. 
zur Vermählungsfeyer. 1823. 


Vom Barden, dem das Schmeicheln unbekannt, 
Sey dir ein Lied nach deutſcher Art geſungen; 
Du haſt durch Fleiß das hohe Ziel errungen, 

Verdienſt ward vom Monarchen ſtets erkannt. — 


Gern reicht Fürſt Clemens dir die Freundes— 
hand, 
Denn manch ein wichtig Werk iſt dir gelun— 
gen; — 
Monarchen ſelbſt, von Dankgefühl durch— 
drungen, 
Beehrten dich mit ihres Ordens Band. 


Doch Ruhm iſt ja der Güter ſchönſtes nicht — 
Der Mann, der rein das Herz im Buſen 

wahr't, 
Wünſcht auch der Lieb' und Ehe ſtilles 

Glück. 

Ich leſ' in deiner Gattinn Angeſicht, 

Daß zärtlich ſich ihr Herz zu deinem paar't; 
Zwey ſchöne Seelen eint ein Augenblick. 


* 
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An den Fluss und Badeort Ischel , 


im Salzkammergut. 
July 1825. 

Auch dir ſoll nun mein frohes Lied erklingen, 
(Obſchon dich kaum ein Dichter noch erwählt) 
Dort, wo ſich dir die raſche Traun vermählt, 

Und mahleriſch dich Berg' und Alp' umringen. 


Noch manche große Cur muß dir gelingen, 

Eh' man dich zu den guten Bädern zählt. 
Wenn deiner Sole Wirkung Probe hält, 
Dann hebſt du dich vielleicht mit kühnen Schwin— 

gen. 


Dort, wo ſich Freuden mancher Art bereiten, 
Die Gäſte traulich ſich zuſammenfinden, 
Mußt du zuerſt noch einen Platz erwählen. 


Dann wird man aus Athen die Sole leiten, 
Es wird in froher Luſt die Zeit entſchwinden, 
Dann magſt du auch auf reichen Zuſpruch 
zählen. 
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Bey 
Ueberreichung einer künstlichen Muschel 
zum Neujahr 1826. 


Nimm dieſe Muſchel zum Geſchenke hin, 

Sie iſt mit vielem Fleiß und Kunſt ge— 

macht; — 

Und fehlt gleichwohl der Diamanten Pracht, 
So liegt im Amethyſt doch tiefer Sinn. 

Ein Bild von edler Minne liegt darin, 

Das oft im Bardenſange vorgebracht; 

Was ſich zum höchſten Lohn die Ein' erdacht, 
Wird wechſelweiſe Beyden zum Gewinn. 
Wie Roth und Blau gar innig ſich verſchwiſtern 

In Farbengluth, die Liebe und die Treu': 

Weiſt dir der deutungsvolle Amethyſt. 
Drum ſoll von Liebe dir die Muſchel flüſtern, 
Und auch die Treue ſey gemeint dabey, 
Weil ſie der Gatten ſchönſte Tugend iſt. 
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An Herrn Fr. v. M. 


November 1815. 
Ich grüße dich mit froher Mien' und Blicken, 
Und will im Stillen dir die Wünſche weih'n. 
Es laſſe Gott die guten Werk gedeih'n, 
Dein edles Herz die Freunde oft beglücken. 


Und wer dich kennt, der rufet mit Entzücken 
Aus treuer Bruſt, in Wahrheit — nicht zum 
Schein: 
Auf, Freunde, Kinder, Gattinn, ſchließt den 
Reih'n, 
Um dich mit Blumenkränzen zu umſtricken. 


Du magſt noch viele ſolcher Tage leben; 
In ſtetem Wohlſeyn und Zufriedenheit 
Das Leben mit den Deinen froh genießen. 


Es mög' Fortuna ferner dich umſchweben, 
Die Freundſchaft, Liebe und die Dankbarkeit 
Dein thätig ſtilles Leben dir verfüßen ! 
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An meine Braut zum Nahmenskeste. 


Jänner 1816. 
Nur wo der Dichtung zauberiſche Hülle 
Sich lieblich um die nackte Wahrheit windet, 
Und wo das Herz die reinſte Lieb' empfindet, 
Dort quillt dem Manne reine Lebensfülle. 


Und wo entfernt vom tollen Weltgewühle 
Das gute Herz ſich leicht zum Herzen findet, 
Wo Anmuth mit der Tugend ſich verbindet, 
Dort trifft er wohl des Daſeyns Hochgefühle. 
Es findet ſich des Glückes reiche Spende, 
Wenn uns der Ehe zärtlich Band umwindet, 
Dieß ſagen dir wohl meine heißen Triebe. 
Darum, bis Amors tändelnd Spiel zu Ende, 


Und Hymens Hochzeitfackel angezündet, 
Bewahr' die Treue mir, und reine Liebe. 


56 


An meinen Vater zum Nahmenskeste. 


März 1816. 

Ich zoll' dir Dank fürfdeinen fteten Fleiß; 
Durch ihn, durch Biederkeit iſt's dir gelungen, 
Durch ſie nur haſt du dich emporgeſchwungen, 

Nicht achtend der oft matten Glieder Schweiß. 


Die Sonne brannt' auf Alpen drückend heiß, 
Es wurden Felſen muthig überſprungen; 
Da ward das oft gewünſchte Ziel errungen, 

Denn Segen iſt der vielen Mühe Preis. 


Noch viele frohe Jahr' magſt du erleben, 
Dich deiner Kinder Liebe herzlich freu'n, 
Beglückt und froh an deiner Gattinn 
Hand. 
Stets lohnet man ein eifrig Aufwärts ſtreben, 
Man zählt dich zu des Adels würd'gen Reih'n, 
Es ſchätzt der Kaiſer dich — das Vater— 
land. 
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Dem Fräulein C. 6. 
achtungsvoll geweiht. 


Auguſt 1830. 
Beneidenswerth iſt einſt der Mann zu nennen, 
Den deine Hand, dein edles Herz beglückt; 
Er wird, von Kindesliebe hoch entzückt, 
Der Töchter Beſte bald an dir erkennen. 


Er muß für dich in reiner Lieb' entbrennen, 
Hat er in deinem Handeln dich erblickt; 
Von Amors Zauberfeſſeln ſchlau umſtrickt 

Wird keine Macht von deiner Seit' ihn trennen. 


licht Reize finds, die nur zu ſchnell entfliehen, 
Nicht Reichthum nur gewährt uns Erdenglück, 
Die Liebe muß in unſerm Innern woh— 

nen. 


Sie ward im reichen Maaße dir verliehen, 
Drum dank dem Himmel — danke dem Ge— 
| ſcick, 
Und Jenen, welche über'n Sternen thro— 
nen. 
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Die Jagd im Gebirge. 
Ballade. 


May 1830. 


Ein edler Prinz aus Habsburgs Geblüt 
Zog früh auf's Waidwerk hinaus; 
Und als die Sonne im Oſten erglüht, 
Da fanden die Hunde die Faͤhrte heraus, 
Laut hört man im Forſte das Hifthorn erſchallen, 
Je ferner, je ſchwächer die Töne verhallen. 


Der Prinz war immer der Nächſte dem Wild, 
Er ritt ein ſtattliches Roß; 
Und hatt' auf den Hirſchen ſchon öfter gezielt 
Mit Tode dräuendem Jägergeſchoß; 
Doch immer wußte der Hirſch zu entrinnen, 
Es konnte kein Jäger den Vorſprung gewinnen. 


Und tiefer zog ſich die Jagd in den Wald, 
Zurückblieb der Höflinge Schaar; 
Verlaſſen ſah ſich der Prinz nur zu bald, 
Die Jäger entſchwanden dem Auge ſogar. 
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Er war von Geſtripp, von Felfen umgeben, 
Und ſah nur die Raben den Höhen entſchweben. 


So laut auch der Ruf des Hifthorns ertönt, 
Das Gefolge hört ihn nicht mehr. 
Und weil der Prinz des Kletterns gewöhnt, 
So ſcheint ihm die Rückkehr nimmer ſo ſchwer; 
Am Baume hatt' er das Roß feſtgebunden, 
Er ließ es im Thal bey den flüchtigen Hunden. 


Und aufwärts klettert' er, brach ſich die Bahn, 
Und ſprang über Felſen und Kluft, 
Schroff ſtiegen die Wände zum Himmel hinan, 
Und wie er auch ſpäht, und wie er auch ruft — 
Er ließ die Stimme fruchtlos erſchallen, 
Man hörte das Echo am Felſen verhallen. 


Und ſchwindelnd ſtand er am Felſenhang, 
Bedachte ſein traurig Geſchick, 

Was half ihm die Macht, was half ihm ſein Rang, 
Er konnte nicht vor — er konnt' nicht zurück; 
Nur muthvoll konnte die Rettung gelingen, 

Er mußte die Furcht, den Schwindel bezwingen. 


Und höher noch klomm er die Felſen hinan, 
Das Thal entſchwand ſchon dem Blick; 
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Nur vorwärts führe ihn die ſchreckliche Bahn, 

Er ſchaute mit Angſt und mit Schaudern zurück. 
Sein Blick ſchweift in Granada's herrlichen Gauen, 
Die ſchön von der Höhe, doch furchtbar zu ſchauen. 


Und immer noch klettert' er höher empor, 
Da kreiſ't in der Höhe ein Aar; 
Er hörte der Jungen kreiſchenden Chor, 
Sie wurden den Alten in Lüften gewahr; 
Und ſchon hielt der Prinz die Büchſe in Händen, 
Und wollte die mörd'riſche Kugel verſenden. 


Doch plötzlich bewegte das Mitleid die Bruſt, 
Er war ja den Adlern zu gut; 
Und zähmte des Waidwerks mörd'riſche Luſt. 
Dem Adler ſank vor dem Schützen der Muth, 
Und ließ von den Höh'n aus räub'riſchen Krallen 
Ein Täubchen von Farbe der Unſchuld entfallen. 


Und wie der Prinz das Täubchen ſich hohlt, 
So ſah er ein herrliches Thal, 
Es wogte die Saat wie gediegenes Gold, 
Er ſah der Heerden unendliche Zahl; 
Ein Gebäud' erblickt' er aus älteren Zeiten, 
Und eilte vom Fels mit innigen Freuden. 
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Und wie er ſich nah't dem zerfallenen Schloß, 
Da wird er ein Mädchen gewahr; 
Das Köpfchen-geſtützt, die Arbeit im Schooß, 
Den Nacken umwallte das kohlſchwarze Haar, 
Und ſinnend ſaß ſie, mit traurigen Blicken, 
Da nahte der Prinz mit Freud' und Entzücken. 


Er trat zul ihr, die Taub' auf der Hand, 
Und grüßte mit freundlichem Blick; 
Dem Mädchen ſchien er vom Himmel geſandt, 
Er bracht' aus den Lüften ihr Täubchen zurück; 
Sie dacht' ſich den Fremden aus himmliſchen 
Sphären, 
Und achtete kaum auf ſein freundlich Begehren. 


Und als fie ihr Täubchen ſattſam geküßt, 
Den Prinzen als irdiſch erkannt, 
Geſtand ſie ihr Leid, und wen ſie vermißt, 
Ward alles im Nu dem Prinzen bekannt. 
Ein Lager und Imbiß war ſein Begehren, 
Das; Letzte nur konnte fie freundlich gewähren. 


Und als nun der Prinz ſich gütlich gethan, 
Da kehrten die Hirten zurück. 
Der eine der war ein verwilderter Mann, 


Mit rohem und finſtern und neidiſchen Blick. 
6 
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Er trug an dem Saft fehr wenig Behagen, 
Drum wollt' er ihm mürriſch das Obdach verfagen. 


Schon ſchimmert am Himmel ein glänzender 

Stern, 

Und Dunkel verbreitet die Nacht; 

Und da nun der Prinz von Gefolge ſo fern, 

So konnt' er nicht pochen auf Rang und auf 
Macht.“ 

Da zog er hervor die goldenen Münzen, 

Geneigter zeigte der Hirt ſich dem Prinzen. 


Er ward als Gaſt in die Kammer geführt, 
Ein ärmliches Lager, fürwahr! 
Und kaum von dem Fittich des Schlafes berührt, 
Wird er eine Stimme am Fenſter gewahr; 
Es wollte das Mädchen den Prinzen nur warnen, 
Weil Mord und Verrath den Fremden umgarnen. 


Da legte der Prinz das Schwert ſich zurecht, 
Und griff nach dem Jägergeſchoß; 
Er dachte ſich nimmer die Hirten ſo ſchlecht — 
Auf einmahl hört' er ein leiſes Getof. 
Sie meinten den Fremden im Schlafe zu morden; 
Da rief er entgegen mit donnernden Worten: 
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„Ihr Schurken, weicht von der Schwelle 
zurück, 
„Wenn Euch das Leben noch werth!“ 
Und mit finſter flammendem Herrſcherblick, 
Ergriff er ſein blankes, ſein ritterlich Schwert. 
Es ſtreckte ein Schuß den Erſten zur Erde, 
Zwey And're erlagen dem fürſtlichen Schwerte. 


Und Hülfe brachte das Mädchen herbey, 
Es kam der Alcade vom Ort. 
Aus der Fern' erklang verworr'nes Geſchrey, 
Wo! hieß es, geſchah der graͤßliche Mord? 
Es war ein banges, ein ängſtliches Fragen, 
Denn Alle glaubten den Prinzen erſchlagen. 


Und lauter und lauter ward’ das Getoſß', 
Es nahte der Höflinge Schaar, 
Sie ſtiegen vom Pferd, ſie eilten zum Schloß, 
Sie wurden des Prinzen Stimme gewahr. 
Sie ſtürmten herein bey offener Pforte, 
Die Freud' erſtickte des Willkommens Worte. 


Und freundlich ergriff der Prinz nun die 
Hand 


Des Mädchens, das treu ihn gewarnt, 
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Sie hatte gehandelt mit hellem Verſtand, 

Als Tod und Verrath, die Nacht ihn umgarnt. 

Wie, ſprach er, kann ich dich fürſtlich beloh— 
nen? 

Du ſollſt bey der Schweſter künftighin wohnen. 


Und ſinnend ſtand nun das Mädchen, ver— 

wirrt, 

Sie hatte den Liebſten zu lieb; 

Und was die Lieb’ vor die Seele ihr führt, 

Es iſt ja der ſchönſte, der heiligſte Trieb. 

Und wollt Ihr mein Glück — ſo ſprach fie mit Be— 
ben, 

So müßt Ihr den Freund zum Gatten mir geben. 


Der Prinz ſtand erſtaunt, und drückt' ihr 
die Hand, 
Und ſprach mit gütigem Blick: 
Du warſt mir ein Engel vom Himmel geſandt, 
Drum laß mich auch ſorgen für's künftige Glück. 
Und dieſes Kettlein will ich dir ſchenken, 
Auch fern magſt du meiner mit Liebe gedenken. 


Und froh dieſer That, ſich des Guten bewußt, 
Verläßt er das mauriſche Schloß. 
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Das Edle nur reift in des Habsburgers Bruſt. 

Er zog nun von dannen mit munterm Getoſ', 

Und ſein Lob — es ſtrömte von Munde zu 
Munde, 

Und Heil rief das Volk in fröhlicher Runde. 
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Veschreibende Gedichte. 


Das Grabmahl 


der Königinn Luise von Preussen 
zu Charlottenburg. 


Auguſt 1823. 


Nicht ein trauriges, düſteres Grabmahl mußt du 
dir denken, 

Such es' in Kirchen nicht, noch an entlegenem 
Ort. 

Herrlich prangt's in der Tiefe des fürſtlichen Gar— 
tens erbauet, 

Mitten im Trauergehölz — Zeichen vom herzlich— 
ſten Leid; 

Prächtig erhebt ſich der Tempel von eh'licher Liebe 
und Treue; 

Schließet würdig in ſich — Reſte der Seligen 
ein. 
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Dreymahl drey Stufen führen dich abwärts zur 
ehernen Pforte — 

Nur der König allein öffnet ſie jegliches Jahr. 

Dreymahl drey Stufen führen dich aufwärts zur 
Linken und Rechten, 

Wo auf marmornem Bett ruhet die ſchönſte der 
Frau'n.“ 

Magiſch vom Giebel des Daches herab iſt erleuch— 
tet die Stätte, 

Wo die Verewigte nur ſchlummernd zu ruhen 
uns däucht. 

Neidiſch deckend umfaßt die herrlichſten weiblichen 
Formen 

Ein idealiſches Kleid — leichtes ätheriſch Geweb. 

Um die geiſtvolle Stirn' ein Diadem ihr gewun— 
den, 

Scheint, o Täuſchung der Kunſt! von Diaman— 
ten zu ſeyn. 

Mit des Reiches Wappen verbrämt iſt die Decke 
zu ſehen, 

Däucht uns vom ſchwereſten Stoff — ſchwellend 
zur Ruhe gewebt. 

Und fo ruht die Erhab'ne mit milden, mit himm— 
liſchen Zügen; 

Ihres Volkes Triumph — leider, erlebte ſie nicht. 
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Nur dem dankbaren, fühlenden Künſtler konnt' 
es gelingen, 

Treu zu bewahren das Bild — täuſchend zu 

hauen in Stein. 

Denn die Verewigte ſandt' ihn nach Italiens 
Schule, 

Als ſie entdeckte in ihm ſchaffendes Bildnerta— 

b lent. 

Auch die beyden Candelaber vergiß nicht zu ſchauen, 

Im erhabenen Sinn, künſtlich vom Meiſter ge— 
macht. 8 

Grazien ſiehſt du auf einem, und auf dem an— 

| dern die Parzen; 

Schnitzwerk Eunftvoller Art füllet den übrigen 
Raum. 

All' dieß wußte der dankbare Künſtler aus Mar— 
mor zu hauen — 

Durch ſein ſchaffend Talent lebt nun das kalte 
Geſtein. 

Dank ſey dem wackeren Künſtler, Dank auch dem 

liebenden König! 

Was die Liebe geboth — würdig vollbracht' es 

die Kunſt. 
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Der Engpass bey Pontatel. 


October 1822. 


Willſt du von Kärnthen kommend Europa's Gar— 
ten betreten, 

Mußt du die felſichte Schlucht wandeln Pon— 
tafels hindurch. 

Schauder ergreift den Wandrer, wenn er die 
Felſen durchziehet; 

Bis zum Himmel hinauf heben ſie mächtig das 
Haupt; 

Und als wollt' er Felſenwände gewaltig durch— 
brechen, 

Stürzt auch der Fluß mit Getös reißend durch 
Felſen ſich durch. 

Nimmer doch wird ihm das thöricht verderbliche 
Streben gelingen, 

Der erfolgloſe Streit währet Jahrtauſende durch. 

Stets denkt der Wandrer, es wird die felſichte 
Schlucht ſich verwandeln, 

Doch iſt zum freundlichen Thal weit noch und 
mühvoll der Weg. 


70 


Gemſen ähnlich klettern die Ziegen, die Nahrung 
ſich ſuchend, 

Denn auf felſiger Wand keimet nur ſpärlich das 
Gras. 

Mit Gefahren jeglicher Art iſt das Hausthier be— 
drohet, 

Wenn's die Lawine verſchont, droht ihm der 
Bär und der Wolf. 

Ferne vom Haus muß der Mann im Sommer 
den Unterhalt ſammeln, 

Daß er die Seinigen nähr' während des Win— 
ters hindurch. 

Mit der ſchnurrenden Spindel macht das Weib 
ſic zu ſchaffen; 

Was im Sommer ſie ſpinnt, webet im Winter 
der Mann. 

Knaben und Mädchen weiden die Ziegen, ſam— 
meln das Futter, 

Welches aus Blättern und Gras, ſpärlichen 
Kräutern beſteht. 

Treu bewacht auch der Hund die heimiſchen, 
nützlichen Thiere, 

Warnt ſie durch lautes Gebell, ſchützt ſie vor 
gäher Gefahr. 
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Raſch vom Gipfel des Felſen ſtürzet der Quell ſich 
ö hernieder, 
Ahnlich dem Spiegel fürwahr, wenn ihn die 
Sonne beſcheint; 
tebelgleihend zerſtäubt er vom mächtigen brau— 
ſenden Falle, 
Zeigt ſi ſich in zackichter Form, ähnlich dem leuch— 
a tenden Blitz. 
Und ſo führt der gefährliche Weg durch ärmliche 
Dörfer, 
ne den Fluß ſich entlang — mühvoll in 
Felſen gebaut. 
Meiſterhaft ſieht man gefügt die Straße ver— 
bindenden Brücken, 
Schwindelnd ſchauen wir ſie, Werke der ſchaf— 
| fenden Kunſt. 
Kaum hört man die eigenen Worte vor Rauſchen 
des Fluſſes, 
Denn mit lautem Getöf prallt er vom Felſen 
zurück. 
Immer noch mußt du am Abhang der ſchrecklichen 
Felſen vorüber, 
Bis Resciutta das Dorf hinter dem Hügel ſich 
zeigt. 
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Hieher, nicht weiter, däucht dem Wandrer die 
Reiſe für möglich, 

Denn aus der felſigten Schlucht zeigt ſich dem 
Auge kein Pfad. 

Über die ſteinerne Brücke führt nun die herrliche 
Straße, 

Schaurig und reizend zugleich, führt ſie am Ab— 
grund vorbey. 

Immer noch ſchlingt ſich der Pfad, in Felſen 
mühſam gehauen, 

Aufwärts führt er dich bald, abwärts in tieferen 
Grund — 

Nun beginnt ſich das dunkle, felſichte Thal zu er— 
weitern, 

Reizend ſiehſt du ein Dorf, jenſeits des Fluſſes 
erbaut; 

Bis zu der Mitte der Berge reichet ſchon grü— 
nes Geſträuche. 

Noch einen Felſen herum und du gelangeſt zum 
Ziel. 

Hier wird der Wurm ſchon genährt mit des Maul— 

beerbaums ſaftigen Blättern, 

Trauben reifen allhier, Feigen und ſüdliches 

Dbft. 
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Größere Dörfer find erbaut an der herrlichen 
Straße, 

Welche ſchon weniger jetzt Spur von Gerölle uns 
zeigt. 

Reizender wird nun die Gegend, dem Aug' ent— 
weichen die Berge, 

Und Gemona die Stadt ziehet die Blicke auf ſich. 

Wand'rer, nun lebe wohl, es drohen dir keine 
Gefahren, 

Weder von der Lawin', noch von dem brauſenden 
Fluß. 

Munter kannſt du die Schritte jetzt fördern zum 
ſüdlichen Garten, 

Aber denk in der Fern' auch an die Heimath zu— 
rück. | 
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Das Grabm ahl 
Ihrer königl. Hoheit 


der Frau Erzherzoginn Christine. 


Jeglichem Fremden rath' ich, das Grabmahl Chri— 
ſtinens zu ſehen, 

Welches Albrecht der Prinz liebend der Gattinn 
geweiht. 

In der Kirche, wo die Herzen dex Herrſchenden 
ruhen, 

Ward es vom Künſtler geformt, prangt es in 
herrlicher Pracht. 

Würdig verſtand es Canova, das Denkmahl der 
Liebe zu ſchmücken, 

Was die Verewigte war, bildet' er künſtlich in 
Stein. 

Eine Pyramide ſieht man errichtet von Marmor, 

Blöcke ähnlicher Art führen als Stufen dahin. 

gächtliches Dunkel graut uns entgegen aus of: 
fener Pforte, 

Und das weiße Geſtein wird durch das Dunkel 
erhöht. 
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Trauernd fihreitet die Tugend zur Pforte, die 
Urn' in den Händen, 

Die mit der Aſche gefüllt, wie es der alte Ge— 
brauch. 

Leuchtend folgt ein liebliches Mädchen an jeglicher 
Seite, 

Thränen, Geberde und Gang zeigen auf inniges 
Leid. 

Weiter zur Linken, als Zeichen der fürſtlichen 
Größe und Güte, 

Trauernd im langen Gewand, ſchreitet das Mit— 
leid einher. 

Gütig führt es den Greis, den hülflofen Blinden 
am Arme, 

Und den Übrigen reiht ſchutzlos die Waiſe ſich 
an. 

Jenſeits zur Rechten der Pforte ruht auf den 
Stufen der Löwe, 

Deutend die hohe Gewalt, welche dem Stamme 
gebührt. 

über den ſchlummernden Leuen neigt ſich ein Ge— 
nius trauernd; 

Daß er die Fürſtinn beweint, zeigt uns der 

| ſchmerzliche Blick. 


ir * 
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Neben dem Löwen ſieht man der Wapen zierliche 
Schilder, 

Die der Bildner im Sinn neuerer Zeiten ge— 
ſtellt. 

über der Pforte, zu welcher die Tugend und 
Prieſterinn ſchreiten, 

Prangt der Verewigten Bild, täuſchend gehauen 

| in Stein. 

Als Symbol der Dauer umfaßt es im Ringe die 
Schlange, 

Welchen im leichten Gewand ſchwebend die Ewig— 
keit hölt. 

Dieſer zur Linken ſchwebt ein Genius aufwärts 
zum Bilde, 

Reicht die Palme zum Lohn, welche der From— 
men gebührt. 

Rings geſchützt mit Gittern von Erz iſt das herr— 
liche Bildwerk, 

Daß ſie der Hand es entzieh'n, und nur den 
Blicken es weih'n. 

Liebend wurde Chriſtinen geweiht von dem Gat— 
ten das Denkmahl, 

Das nach Jahrhunderten noch ſtaunend die Menge 
beſieht. 
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Doch was Chriſtine gepflanzt in den Herzen der 
dankbaren Wiener, 
Ewig grünt es fürwahr, Blüthe des edelſten 


Sinn's. 

Mangel an Waſſer litten die höher gelegenen 
Orte, 

Und den Ermatteten both ſich kein lebendiger 
Quell. 


Innig en von dem Mangel der waſſer— 
bedürftigen Menge, 

Sandte 2 Weſten ſie hin, Quellen zu ſuchen 
im Wald. 

Als man nun dieſe reichlich entdeckt, und die Lei— 
tung erſonnen, 

Ließ ſie beginnen das Werk, ruhmvoll der fürſt— 
lichen Frau. 

Ströme von Gold gab aus des Glückes Füll— 
horn Chriſtine, 

Daß auch auf ewige Zeit nimmer verſiege der 
Quell. ke 

Liebreich ſpannen den goldenen Faden die jün— 
geren Parzen, 

Doch die Alteſte nahm feindlich die Scheere zur 
Hand. 
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Neidiſch zerſchnitt ſie den Faden: es ſtarb die be— 
trauerte Herrinn — 

Was ſie ſo ruhmvoll begann, ſollte ſie nimmer— 
mehr ſchau'n. 

Albrecht der Prinz doch dachte die Selige würdig 
zu ehren, 

Wenn er vollende das Werk, das ſie der Armuth 
geweiht. 

Trauernd errichtet' er dann der geliebten Gattinn 
das Denkmahl, 

Das dem fürſtlichen Paar ewiges Leben verleiht. 
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Lieder. 


An die Liebe. 
Nach Fried. von Schiller's: Lied an die Freude. 


Liebe! ſchöne Himmelsgabe, 
Spenderinn von Erdenglück; 
Du entzückſt den Greis am Stabe, 

Und der Flüchtling kehrt zurück. 
Deine Macht umſchlinget leiſe, 

Was die Sitte nur erlaubt; 
Und zu deinem Zauberkreiſe 

Wird ſo manches Herz geraubt. 


Chor. 


Alles huldigt nur der Liebe 

Auf dem weiten Erdenkreis, 

Mann und Jüngling und der Greis, 
Alles folgt dem reinen Triebe. 
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Wer das hohe Glück errungen, 
Dem die Liebe Roſen ſtreut; 
Wer ein felſig Herz bezwungen, 
Sich der Gegenlieb' erfreut — 
Wer den erſten Kuß empfangen 
Von der Unſchuld Roſenmund, 
Soll als Triumphator prangen, 
Sey gegrüßt in unſerm Bund. 


Chor. 
Jubel ſchalle ihm entgegen, 
Ihm, dem göttergleichen Mann! 
Brüder, ſtimmt die Hymne an, 
tur von oben kommt der Segen. 


Liebe zähmt den rohen Wilden, 
Hält ihn von der Jagd zurück; 
In des Liebchens Blick — dem milden, 
Liegt ſein ganzes Erdenglück. 
Freudig folgt er ihren Winken, 
Weiht ſich nur der Liebe Dienſt; 
Wenn die Stern' am Himmel blinken, 
Iſt ein Kuß ihm ſchon Gewinnſt. 
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Chor. 


Singt der Liebe Jubellieder, 
Bringt ihr reine Opfer dar; 
Rings um hohen Bundsaltar 

Schließt den Reihen, liebe Brüder! 


Liebe führt das Steuerruder 

Auf des Lebens Ocean; 
Schweſterliebe fühlt der Bruder, 

Kinderlieb' der alte Mann. 
Näher bringt ſie Nationen, 

Löſcht der Zwietracht böſe Macht, 
Unter hundert Millionen 

Wird der Liebe Feind verlacht. 


Chor. 

Einſam mag er, traurig leben, 
Ihm blüht keine Roſenbahn, 
Und auf ſchwankem Rettungskahn 

Mag er einſt hinüberſchweben. 
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Sorglich wiegt die Mutterliebe 
Ihren holden Säugling ein; 
Folgend nur dem heil'gen Triebe 
Flieht ſie aus den bunten Reih'n; 
Wahrt ihn vor Gefahr, vor Fallen, 
Wacht am Bette ſpät und früh; 
Und des Säuglings erſtes Lallen 
Lohnt die Sorge und die Müh'. 


Chor. 

Huldigt eilig, liebe Brüder, 
Huldigt zarter Mutterlieb' — 
Ehrt der Mutter reinen Trieb, 

Ehret ſie, die gut und bieder. | 


— — 


Seht Ihr dort die Wange glühen 
Gleich der Roſe Purpurgluth? 
Wem wird dieſe Blume blühen, 
Wem iſt fie das höchſte Gut? 
Nicht der Wüſtling ſoll ſie pflücken 
Mit verweg'ner, roher Hand; 
Einen Jüngling zu beglücken, 
Sey als Loss ihr zuerkannt. 
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Chor. 


Schließet Brüder, ſchließt den Reihen, 
Jubelt, wenn die Unſchuld naht, 
Streuet Roſen auf den Pfad, 

Laßt ſie in dem Kreis gedeihen. 


Liebe ſchenkt dem holden Wefen‘, 
Welches Euch zur Seite weilt. 
Jenem Weib, das Ihr erleſen, 
Das mit Euch ſein Herz getheilt, 
Lohnt mit Treue das Vertrauen, 
Mit Vertrauen Weibertreu'; 
Schätzt als höchſtes Gut die Frauen, 
Und Euch foltert keine Neu. 


Chor. 


Laßt die Stimme laut ertönen, 
Brüder, ſtimmt den Jubel an, 
Streuet Lob auf ihre Bahn, 

Lob ertön' den holden Schönen! 
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Liebe ſollt Ihr ſtets bewahren 
Für den Fürſten, euern Herrn; 
Schützt ihn tapfer in Gefahren, 
Muthig helft die Feinde wehr'n. 
Zieht in Kampf mit tapfern Herzen; 
Eilt vom Werktiſch, eilt vom Pflug; 
Laßt Euch nicht die Wunde ſchmerzen, 
Die des Feindes Waffe ſchlug. 


Chor. 

Laßt den Schlachtenruf erſchallen! 
Liebe ſey das Loſungswort; 
Muth und Dauer im Accord, 

Müſſen alle Feinde fallen. 


— —ä — 


Widmet Lieb' dem Vaterlande, 
Wahret kühn den eig'nen Herd; 
Den Verräther treffe Schande, 
Nur der Fluch ſey ihm beſcheert. 
Liebe pflanzet in die Seele 
Jedem zarten Säugling ein, 
Welchen Stand er einſt erwähle, 
Liebe ſoll ihn ſtets erfreu'n. 
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Chor. 

Seyd, Ihr Brüder, feſt umſchlungen, 
Reicht die Hände dar zum Bund, 
Auf dem ganzen Erdenrund 

Sey der Lieb' ein Lob geſungen. 


Blumenwahl, 


Auf Aufforderung der Mad. A. M. und Mad. J. B. 
Gedichtet zu B. 1831. 


Die Roſe, Flora's Königinn, 
Stand duftend im Geſträuche, 
Da dachte ſie mit ſtolzem Sinn: 
Wer kommt mir gleich im Reiche? 
Und alle die Zofen in farbiger Pracht 
Erkannten der Königinn himmliſche Macht. 


Nicht fern ſtand ein Vergißmeinnicht 
Ganz anſpruchslos und ſtille, 
Ob mich ein Kind — die Jungfrau bricht — 
Es iſt des Höchſten Wille. 
So dachte das Blümchen mit hohem Vertrau'n, 
Man muß ſich nicht Schlöſſer in Lüften erbau'n. 
8 
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und Emma kam gar tief betrübt, 
Im Auge glänzen Zähren; 
Den Mann, den fie fo innig liebt, 
Sie muß ihn bald entbehren. 
Er zieht mit den Brüdern in blutigen Streir 
Und iſt für ſein Liebchen zu ſterben bereit. 


Dem theuern Freund, der ſie verließ, 
Wollt' ſie ein Blümchen wählen; 
Die Roſe war des Siegs gewiß, 
Ein Muſter ſtolzer Seelen. 
Und ſieh'! — in der Königinn Angeſicht 
Erwählt ſie das zarte Vergißmeinnicht. 


. 


* 


Die Wasser fahrt. 
April 1831. 
Wer ſchiffet wohl dort auf den ſilbernen Wellen? 
Iſt's Theodor nicht mit der lieblichen Braut? 
Und kennt auch der Schiffer die fahrbaren Stel— 
len? 
Es hat ſich Helene dem Führer vertraut. 
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Sie ſchäkern und koſen auf ſchaukelndem Kahn, 
Sie iſt von befreundeten Armen umſtrickt; 

Noch gleiten ſie hin auf gefahrloſer Bahn, 
Und fühlen ſich ſelig durch Liebe beglückt. 


Schon ſeh' ich, wie Wolken auf Wolken ſich thür— 


men, 
Es dünkt mir, als hört' ich des Donners 
Getoſ'. 
Die Fichten, ſie rauſchen erſchüttert von Stür— 
men, 


Es birgt ſich die Schwalbe im ſicheren Schloß. 
Doch ſchiffet noch ſorglos auf wogender Fluth 

Das zärtliche Pärchen, vertraulich umfaßt. 
Der Sturmwind erneut ſich mit furchtbarer Wuth, 

Und ſiehe! bald hat er den Nachen erfaßt. 


Mit Nacht wird des Himmels Gewölbe umzogen, 
Ich hör', wie die Welle am Felſen ſich bricht. 
Sie thürmen ſich höher, die brandenden Wogen, 
Es leuchten die Blitze im dämmernden Licht. 
Noch ſeh' ich im Nachen die weiße Geſtalt, 
Doch leider anjetzt von den Fluthen bedroht; 
Und eh' noch um Rettung die Stimme erſchallt, 
Ereilet das Pärchen der gräßliche Tod. 


* 
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Der Pfkeikenkoptk. 


Es ſollte eine junge Frau 
Den Vetter Max nicht ſehen. 
Der Oheim aber war ſehr ſchlau, 
Er wußt' die Sach' zu drehen. 
Er ſpricht: Du magſt viel Geld verbrauchen, 
Nur nicht aus dieſer Pfeife ſchmauchen. 


Doch kaum hatt' er ſich umgewandt, 
Sieht man die Pfeife haſchen; — 
Es iſt den Männern wohl bekannt, 
Daß Weiber gerne naſchen. 
Sie ſchmaucht ſo ganz nach Männerſitte, 
Da hört ſie ihres Gatten Tritte. 


Vor Angſt bricht fie die Pfeif; entzwey, 
Birgt ſie in der Comode; 
Voll Argwohn eilt der Mann herbey, 
Er droht mit Vetters Tode. 
Voll Wuth erbricht er ſchnell die Thüre, 
Damit er ſeine Rach' vollführe. 


Der Oheim kommt im ſchnellen Lauf 
Den Irrthum zu erklären, 
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Und gibt ihm noch die Lehr in Kauf, 
Er mög Verdacht nicht nähren. 
„Denn nur durch Liebe und Vertrauen 
„Gewinne man das Herz der Frauen.“ 


Die Fremde. 


Ein Mädchen zieht von ſchlichter Sitte, 
Die Tochter höherer Natur, 
Bald weilt ſie in der Reichen Mitte, 
Und bald auf ländlich ſtiller Flur. 
Sie heilt die Wunden, heilt die Schmerzen, 
Legt Balſam auf die wunde Bruſt; 
Ihr öffnen ſich die guten Herzen, 
Und wo ſie weilt, herrſcht Götterluſt. 


Sie wohnt nicht immer in Palläſten, 

Sie baut allorts ihr Wohngezelt; 
Sie weilet gern bey frohen Feſten, 

Im ſchlichten Haus, wenn's ihr gefällt. 
Sie ſtimmt zu fröhlichen Accorden 

Und zieht auf dornenloſem Pfad; 


2 
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Man öffne ſchnell des Hauſes Pforten, 
Wenn einſt die holde Fremde naht. 


Sie mag nicht kranken, nur beglücken, 
Allorts ertönt ihr guter Ruf, 
Sie ſchaffet Freude, ſchafft Entzücken, 
Der Menſchen Glück iſt ihr Beruf. 
Beehrt ſie immer mit Vertrauen 
Die Spenderinn von Heiterkeit, 
Wollt Ihr der Fremden Antlitz ſchauen, 
So wißt, ſie heißt — Zufriedenheit. 


Pseudospruch des Conkucius. 


Dreyfach iſt des Mannes Ziel: 

tach der Ehre ſeht Ihr Hanſen ſtreben, 
Max geizt nur nach Geld im Leben, 
Paul wünſcht ſich der Lieb' entzückend Spiel. 


Muthvoll muß der Erſte ringen, 
Neid — Gefahr hemmt ſeinen Lauf. 
Soll der große Wurf gelingen, 
Gibt wohl Max die Seel' in Kauf. 
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Wollt Ihr Euch der Lieb' vertrauen, 
Prüft zuerſt das Herz der Frauen. 


Wollt Ihr ſchnell ein Ziel erreichen, 
Müßt Ihr nie der Bahn entweichen; 
Ehre macht Euch ſelten ſatt, 

Das Bewußtſeyn lohnt die That. 

Wählet nicht als einzig Glück das Geld, 
Lieb' entzückt und täuſcht die Welt. 


Pseudospruch des Conkucius. 


Dreyfach iſt des Chriſten Bahn, 
Wahrheit iſt's — kein leerer Wahn. 
Glauben hält den Himmel offen, 
Hochgenuß gewährt das Hoffen, 
Liebe bringt den ſchönſten Lohn. 


Willſt du auf Belohnung zählen, 
Mußt du reinen Glauben wählen. 
8 nie deine Ruhe ſtören, 

Nie durch Zweifel dich bethören. 
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Hoffnung ſchenkt dir innern Frieden, 
Stärkt und labt den Lebensmüden. 
Deinen Nächſten ſollſt du lieben, 
Steht in heil'ger Schrift geſchrieben. 


Nur der Glaub' erhebt das Herz. 
Nur die Hoffnung kann dich laben. 
In der Liebe denk erhaben. 


Die Würze des Lebens. 


Nach Schillers „Worte des Glaubens“ bearbeitet, 


Drey Worte nenn' ich bedeutungsvoll, 

Sie würzen hienieden das Leben, 
Beherziget ſie, es geht Euch wohl, 

Sie werden nur Freuden Euch geben. 
Und nie wird der Menſch von Zweifeln gequält, 
So lang er auf die drey Worte noch halt, 


Der Liebe reines und zärtliches Band, 
Geeignet den Mann zu beglücken, 

Die Wüſte ſchafft es zum blühenden Land, 
Und regt in der Bruſt Euch Entzücken; — 
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Und wer fein Glück in der Liebe nur ſucht, 
Dem bringt ſie die ſchönſte, die herrlichſte Frucht. 


Auf Treue haltet — auf Treue nur glaubt, 
Noch iſt ſie bey Frauen zu finden. 

Und wohnt Euch der finſtere Argwohn im Haupt, 
So mach' die Vernunft ihn verſchwinden. 

Denn ſelten wohl iſt's dem Verſucher geglückt, 

Daß leicht er die Treue der Frauen berückt. 


Und das holde, das herzliche, feſte Ver— 
trau'n 
Muß Liebe und Treue belohnen, 
Denn wo die Herzen auf Herzen nicht bau'n, 
Kann Friede und Eintracht nie wohnen. 
Es quält Euch des Zweifels giftiger Zahn, 
Und macht Euch das Leben zum werthloſen Wahn. 


Und dieſe drey Worte, inhaltsvoll, 

Beachtet — ſie führen durch's Leben; 

Sie werden, bedenkt und ehrt Ihr ſie wohl, 
Der Freuden ſchönſte Euch geben. 

Denn Liebe und Treue gebildeter Frau'n 

Gewinnet man einzig durch herzlich Vertrau'n. 
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Erinnerung. 
July 1824. 
Oft hört' ich dich, Geliebte, fragen, 
Wenn mich das Schickſal von dir trennt, 
Wenn mich Geſchäfte weithin jagen 
Und uns die Abſchiedswunde brennt: 
„Geliebter, denkſt du mein?“ 


Da kann ich dir zur Antwort geben: 
Es tilgt die Fern' Erinn'rung nicht; 
Dein Bildniß blinkt im dunkeln Leben 
Mir zu, wie mildes Sternenlicht. 
Denn ſtets gedenk' ich dein! 


Fahr' ich ſo an des Baches Rande 
Und ſeh' die blauen Blümchen ſteh'n; 
Da zieht's mich heim zum Vaterlande, 
Wo meine Lieben wandelnd geh'n. 
Mit Freud' gedenk' ich dein! 


Selbſt in der Städte Volksgewühle, 
Wo man ſo leicht in Netze fällt, 
Entwickeln ſich mir Hochgefühle, 
Es wird das Herz nur mehr geſtählt. 
Denn ewig iſt es dein! 
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Seh’ ich recht liebe Kinder gehen, 
Die ihrer Altern Freude ſind, 
Da wünſch' ich mir dein Wiederſehen, 
Daß ja die Zeit recht bald verrinnt. — 
Mit Sehnſucht denk ich dein! 


Und ſtünd's im Schickſalsbuch geſchrieben, 
Daß wir uns ſollten nimmer ſeh'n; 
So iſt uns doch der Troſt geblieben, 
Nie kann Erinn'rung untergeh'n. 
Gedenke mein — ich denke dein. 


An den Monath Junn des Jahres 1820. 


Immer Sturm und immer Regen', 
Selten heller Sonnenſchein; 

Kann denn nichts dein Herz bewegen, 
Uns ein wenig hold zu ſeyn? 


Schäme dich der kalten Winde, 
Die ſonſt nur der März uns ſchickt; 
Der April war ſo gelinde, 
Hat mit Wärme uns beglückt. 
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Selbſt der kühle May war wärmer, 
Ließ gedeihen Frucht und Gras; 

Doch du biſt ein toller Schwärmer 
Ohne Ziel und ohne Maß. 


Wärm' uns bald mit deiner Sonne, 
Wenn du Ehr' im Leibe haſt, 

Zeig dich als die Zeit der Wonne, 
Sey doch kein ſo ekler Gaſt. 


Achteſt du nicht unſrer Bitten, 
Bleibſt du ſtets der harte Mann, 
Andern ſich die alten Sitten, 
Fängt mit dir der Winter an? 


Der vergleich. 
Auguſt 1828. 


Es war dem Freunde das Geleit zu geben, 
Als ich von London aus nach Brighton fuhr; 
Es war ein gar zu fröhlich, munt'res Leben, 
Man hörte heit're Luſt und Scherze nur. 
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Und fo befchrankt wir auch im Wagen ſaßen, 
Umwölkter Himmel uns die Ausſicht nahm, 
Ich konnte ja an Augenweide praſſen, 
Da ich der Freundinn gegenüber kam. 


Doch leider, müſſen oft ſich Freunde trennen, 
Es ſey auf kurze oder lange Zeit; 

Ich fühlte heiß die Abſchiedswunde brennen, 
Mir ward der Tag zur langen Ewigkeit. 


Im Rückweg' ſaß ich auf der Kutſch' im Freyen, 
Der Tag war ſchön, die Ausſicht hell und 


rein; 
Doch wen kann dieß nach ſolcher Trennung 
freuen, 
Bey fremden Menſchen mit dem Schmerz 
5 allein? 


Mir floh die Zeit hinweg in muntern Scherzen, 

Es ward gelacht, geſcherzt nach Herzensluſt; 

Doch heimzu fühlte ich der Trennung Schmerzen, 

Vor Wehmuth ſprang mir faſt die wunde 
Bruſt. 


Und wollt' ich ein Geſpräch mit Ernſt beginnen, 


Wohl über Sitten, Gegend, Land und Flur; 
9 
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Ein Jes Sir konnt' ich höchſtens nur gewinnen, 
Die Nachbarn kannten Pferd' und Roſtbeef 
nur. 


Als wir der Hauptſtadt immer näher kamen, 
War ich vergnügt, von ganzem Herzen froh; 
Die kalten Britten mußte ich verdammen, 
Sie waren leider, gar zu ſtill und roh. 


Und angelangt zu Hauß' 
Rief ich mit Jacob aus: 


Ach, Ihr könnt es gar nicht wähnen, 
Was mein wundes Herz empfand, 

Schmerz befiel mich, und auch Thränen, 
Als ich Euch nun nimmer fand. 


Doch ſie wird wohl noch verſchwinden, 
Die für mich ſo bange Zeit; 

In Paris Euch aufzufinden 
Iſt für mich wohl Seligkeit. 
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Folgen einer Whistparthie. 
Jänner 1830. 


Im Whiſtſpiel gibt's — fürwahr nicht ſchlecht, 
Ein alterthümlich, fränkiſch Recht, 
Leve de cing zu machen. 
Wohl Vielen iſt das Recht bekannt, 
Man iſt im Spiele gern galant, 
Auch macht es oft zu lachen. 


Iſt die Leve de cing gemacht, 

So wird an's Küſſen gleich gedacht, 
Verſteht ſich, nur die Frauen. 

So ſehr man ſich dagegen wehrt, 

Ein Küßchen wird denn doch beſcheert, 
Poſſierlich oft zu ſchauen. 


Und daß ſich keine Dame ſträubt, 
Daß bey dem alten Recht es bleibt, 
Kann jeder Mann begehren. 
Doch iſt das Bitten ſüße Pflicht, 
Verſagt darum die Bitt' uns nicht, 
Den Kuß kann Niemand wehren. 
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Und fo gefchah’s vor Jahresfriſt, 
Es ſpielten junge Leute Whiſt, 
Sie war'n des Rechts befliſſen. 
Und ob es nun des Küſſens Luſt, 
Ob Lieb' es war — mir unbewußt, 
Sie hatten ſtets zu küſſen. 


Die Mädchen war'n in ſtrenger Zucht, 
Drum haſchten ſie nun in der Flucht 
Die Küſſe all' zuſammen. 
Nun fragt Ihr, was die Folge war? 
Die Pärchen eilten zum Altar, 
Der Prieſter ſagte: Amen. 


Und wenn man jetzt die Frauen fragt, 
Ob wohl das Küſſen noch behagt? 

Sie können's nicht verneinen. 
Mit Luſt wird ſtets des Spiels gedacht, 
Wo fie Leve de cing gemacht, 

Die Herzen zu vereinen. 


Drum halt' ich ſtreng auf diefes Recht, 
Ihr Spötter, ſeyd nicht ungerecht, 
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Mich blindlings zu verdammen. 
Es führt ein Küßchen oft zum Heil, 
Manch warmer Kuß ward mir zu Theil 
Von allerliebſten Damen. 


Der tolle Hengst. 


Nach Schiller's „Pegaſus im Joche“ bearbeitet. 


Auf einen Wochenmarkt, vielleicht zu Stockerau, 

Wohin zu Kaufe Thiere mancher Sorte wandeln, 

Bracht' eine Marketendersfrau 

Ein ausgemuſtert Roß, es zu verhandeln. 

Hell wieherte der alte Hengſt, 

Als er den Hafer in den Säcken ſpürte, 

Den ihm die gute Frau ſchon längſt 

Als ſchädlich für die Zähne demonſtrirte. 

Man lobte ſeinen ſchlanken Wuchs, doch nicht 
die Farbe, 

Denn braun war er, mit weiß und grau gefleckt. 

Er trug an ſich ſo manche Narbe, 

Die ſpärlich nur mit Haaren überdeckt — 

Und Keiner noch zum Kauf Belieben trägt. 
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Ein Bauer endlich faßte Muth: 

Der ſchlanke Wuchs, ſpricht er, der bringet keine 
Roſen, 

Und ſchlägt dabey auf ſeine ledern Hoſen, 

Doch iſt das Roß zur Wirthſchaft immer gut. 

Nu! fünfzig Gulden werden mir nicht ſchaden. 

Die Frau wird nun zum Tauſche eingeladen; 

Sie willigt ein — er zahlt die Summe aus 

Und trabet mit dem Hengſte friſch nach Haus. 


Der alte Hengſt wird angeſchirrt, 

Doch fühlt er kaum des Kummets ungewohnte 
Bürde, 

— Nach Bauer Steffens Meinung, große Zier— 
de — 

So ſchlägt er wüthend aus und manövrirt, 

Daß Steffen ſelbſt ſchon allen Muth verliert. 

Schon gut, denkt er, es taugt der Hengſt wohl 
nicht zum Ziehen, 

Doch unſer Schreiber reitet gern, er mag 

Ihn nächſten Sonntag miethen, und es blühen 

Die Thaler dann als Miethe Tag für Tag; 

Das ſchlanke Roß, ſprach er mit frohen Mienen, 

Soll ſeinen Hafer doppelt ſich verdienen. 
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Geſattelt und gezäumt — geſtriegelt und geputzt 

Hatt' er das Roß, und bringt es jetzt dem Sonn— 
tagsreiter; ' 

Der ſitzet auf, es bäumt ſich ſchon der Hengſt 

und ſtutzt 

Und ſcheut ſich vor der großen Feuerleiter, 

Mit Mühe hält ſich nur der Schreiber feſt; 

Und als der Wächter die Trompete bläſt, 

Entlauft der Hengſt mit ſeinem Herrn, ſpringt 
über Hecken, 

Kein Rufen hilft, und auch der Zügel bricht. 

Er hält ſich mühſam nur im Gleichgewicht, 

Bis endlich zu des Reiters Schrecken 

Vor einem Abgrund jetzt der Schecke hält, 

Vor Mattigkeit zu Boden fällt. 


Als Steffen die Geſchicht' erfahren, 

Da faltet er die flache Stirn und ſpricht: 

Der Schecke macht mich noch zum Narren, 

Laßt ſehen, ob ermattet nicht 

Er ſich bequemt zum Düngerkarren. 

Die Probe wird gemacht, der Hengſt wird an— 
geſchirrt, 

Doch fällt ermattet er bald nieder, 

Und Steffens bitt're Noth erneut ſich wieder. 
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Jetzt, ſagt' er, ſey ihm Futter dargereicht, 
Geſtärkt zieht er mit meinem Eſel doch vielleicht. 


Geſagt, gethan — an einem Düngerkarren 
Muß ſich der Schecke mit dem Langohr paaren; 
Der Eſel zieht allein den Wagen, und der Scheck' 
Stolziert an Meiſter Langohrs grauer Seite, 
Und als ſie kamen an des Ackers Eck', 
Da wittert Meiſter Langohr ſchon die Diſtel— 
weide, f 
Erhebt die Stimm', daß gellend ſie erſchallt. 
Dem Hengft mißfällt des Nachbars Fiftelftimme‘, 
Er bäumt ſich und zerſchlägt den Karren mit Ge— 
walt, 
Zerriſſen ſind die Sträng' und alle Rieme. 
Verwünſchtes Roß! ſchreyt Steffen jetzt mit 
Grimm, 
Und wuthentbrannt, indem die Hiebe flogen, 
So biſt du ſelbſt zur Düngerfahrt zu ſchlimm. 
Die alte Hex hat mich mit dir betrogen. 


Indem er noch die Peitſche zornig ſchwingt, 
Sein Fluch bis in des Dorfes Mitte dringt, 
Kommt flink ein Mann die Straße hergezogen. 
In ſeiner Hand den leichten Wanderſtab, 


105 


An einer Schnur hängt die Trompete, 

In einem Ränzchen ſeine ganze Hab'. 

Dieß iſt mein Scheck, ſpricht er, fürwahr ich wette! 
Hört Vetter, ruft er jetzt den Bauer an, 

Ihr könnt den Hengſten nicht fo leicht bezähmen, 
Es iſt ja auch ein lächerlich Geſpann, 

Nie wird der Scheck zum Zuge ſich bequemen. 
Vertraut das Roß mir eine kurze Zeit, 

Gebt Acht, wie willig es den Rücken beut. 


Der alte Hengſt wird abgeſchirrt, 

Der Reiter ſchwingt ſich auf des Schecken Rücken, 

Und als der Hengſt des Meiſters Hand verſpürt, 

So iſt auch ſchon der Spleen curirt. 

Es ändert ihren Sinn die alte Mähre 

Und dünkt ſich in der vor'gen Sphäre. 

Der Reiter ſprengt davon, gleich Sturmeswehen, 

Er bläſt den Schlachtenruf, der ſchmetternd 
ſchallt; 

Und eh' der Ton im Wind verhallt, 

Sieht man verdutzt den, Bauer ſtehen. 
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Das Wirthschaktsgedicht. 


Wenn, ohne untern Tiſch zu ſinken, 

Die Herrn mit mir Geſundheit trinken; 

Wenn mir zwey ſchöne Augen winken, 

Die Sternen gleich am Himmel blinken, 
Verzicht' ich gern auf weichen Schinken, 


Wenn aber ſo nach Britten Art 
Die Köchinn mit dem Holz geſpart; 
Wenn ſie in meiner Gegenwart 
Mit einer Priſ' zur Naſe fahrt, 
Dann iſt der Schinken mir zu hart. 


Der Pfeikenkopt. 


Es ſagte dem Oheim im ſtrengſten Vertrauen 
Ein Eh'mann, der ewig von Zweifeln gequält, 
Es traue, wer Luſt hat, den launiſchen Frauen; 
Ich zweifle, ob Lina die Treue mir halt. 
Mein Oheim, ich wünſchte, ſie machen's geſchehen, 
Es möchte den Vetter die Gattinn nicht ſehen. 
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Der Oheim berechnet gar klug die Gefahren, 

Weil leicht durch Verboth die Begierde ent— 
i ſteht. 

Sie ſoll von dem Vetter nichts weiter erfahren, 
Drum hatte er dreiſte den Auftrag verdreht. 

Er ſagt ihr: ſie möge verſchwenden, verbrauchen, 

Doch heut aus der Pfeife von Meerſchaum nicht 

| ſchmauchen. 


Und kaum hat der Oheim den Rücken gewendet, 
Ergreift ſie die Pfeife mit wilder Begierd'. 
Du haſt deine Worte vergeblich verſchwendet, 
Ihr habt Euch wohl Beyde an Lina geirrt. 
Sie ſtopfet die Pfeife, ſie ſchlägt ſich Feuer, 
Doch kam ihr der Vorwitz für heute ſehr theuer. 


Kaum hatte fie lüſtern zu ſchmauchen begonnen, 
So führt’ eine Laune den Gatten herbey; 
Es war ihr vor Schrecken die Freude zerronnen, 
Sie brach jetzt die herrliche Pfeife entzwey. 
Sie hatte kaum Zeit, um ſie zu verſtecken, 
Es mußt' ihre Stellung den Argwohn erwecken. 


Der Eh'gemahl fragte mit donnernden Worten: 
Was birgſt du ſo ängſtlich im eichenen Schrank? 
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Ich werde den Buhlen vernichten, ermorden, 
Und ſchon iſt das Schwert, das rächende, 
blank. 
Er wollte am Vetter gar blutig ſich rächen, 
Man ſieht ihn die Kleider im Schranke zerſte— 
chen. 


Da kam nun der Oheim mit wichtiger Miene, 
Er klärte dem Neffen den Irrthum ſchnell 
auf; | 
Nun ſag' mir, ob ich nicht Belobung verdiene 
Und nimm noch die goldene Lehre in Kauf: 
„Man muß durch Verboth nicht Gelüſte erwecken, 
„Weil beſſer verbothene Früchte nur ſchmecken.“ 
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Sch wänke. 


Leicht und stark. 


In England, wie den Leſern wohl bekannt — 
Erbaut die Häuſer man im leichten Styl. 
Vier dünne Mauern bilden meiſt die Wand, 
Das Inn're iſt ſo leicht wie Pappenſtiel. 
Dem Holzgeripp' — gar ängſtlich anzuſchauen, 
Muß man das Leben, Hab' und Gut vertrauen. 


Doch, wie ſie Häuſer äußerſt leicht erbau'n, 
Zum Spiel, die Karten, ſind maſſiver Art; 
Sie ſcheinen wie aus Holz und Stein gehau'n, 
Und ſtets wird noch die alte Form bewahrt. 
Auf Füßen ſieht man die Figuren ſtehen, 
Drum muß man ſie im Spiele immer drehen. 


10 
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In einem ſolchen Haus, wie ſchon benannt, 
Befand ich mich allein im Erdgeſchoß. 

Auf einmahl bebten Seſſel, Tiſch und Wand — 
Als wär'n der Hölle Furien alle los. 

Beſtürzt wollt ich dem ſichern Tod' enteilen, 

Da hieß man mich ein wenig noch verweilen. 


Der Wirth erreichte mich im ſchnellen Lauf, 
Er traf mich ganz beſtürzt und leichenblaß, 
Schnell klärt er mir den ganzen Irrthum auf, 
Und lachte herzlich über dieſen Spaß. 
Auch ich ließ meine Stimme laut erſchallen, 
Es war'n die Karten nur vom Tiſch 
gefallen. 


Vene Art einen Fuchs zu prellen. 


In Rußland fahrt, - - fo will’s der gute Ton, 
Der hohe Adel häufig nur mit Vieren. 

Sie raſſeln fort, als gelt' es großen Lohn, 
Die Pferde müſſen immer galoppiren. 


Ur 
ö 
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Ein kleiner Jung' muß auf dem rechten Vorpferd 
reiten, 

Badi, Badi (weicht aus) erſchallt der Ruf vom 
Weiten. 


Und das Geſpann iſt von beſond'rer Art, 
Die Vorderſtränge ſind vier Klafter lang. 
Den Stangenpferden geht es wahrlich hart, 
Sie leiden an der Deichſel großen Zwang. 
Ein bärt'ger Kutſcher lenket mit vier ſtraffen 
Zügeln, ö 
Und kann durch den Kantſchu den ganzen Zug 
beflügeln. 


Der nied're Adel und der Bürgersmann 
Hält eine Sort' von kleinen Wägelein; 
Man ſpannt bald ein, und bald zwey Pferde dran, 
Doch iſt nur Raum für einen Mann allein. 
Mit dieſer leichten Droſchk kann man die Luft 
vchſchneiden, 


Darum bedient der Ruſſe eſſen ſich mit Freuden. 


Die Fuhrwerk' ſind den Leſern nun bekannt, 
Drum rück ich ſchnell mit meinem Schwank 


heraus. e 
* 
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Ein ſolcher Poſtzug, wie zuvor benannt, 
Der ſtand bereit vor einem Herrſchaftshaus. 
Der Kutſcher und die Pferd’ im feſtlichen Geprän— 
ge/ 
Am Boden lagen ſchlaff die klafterlangen Stränge. 


Da kam auf einer Droſchk ganz wohlgemuth 
Ein junger Sauſewind einherkutſchirt. 

Er war recht gut gelaunt, voll Übermuth, 
Drum ward von ihm der tolle Streich voll— 

führt. 
Er ließ — ſah man denn jemahls einen größern 
) tarren ? 
Den Kutſcher über diefe beyden Stränge fahren. 


Zu gleicher Zeit rief man die Kutſche vor, 
Der Junge trieb nun raſch die Pferde an; 
Dieß ſchnellt die Droſchke klafterhoch empor, 
Verloren glaubte man ſchon Roß und Mann. 
Der Naſeweis — er konnt' von großem Glücke 
ſagen, 
Er hatte ſich nur derb die Naſe aufgeſchlagen. 
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Satalität. 


In einer Stadt, nicht fern vom Donauſtrande, 
Fuhr kürzlich eine alte Bürgersfrau; 

Sie war als reich bekannt im ganzen Lande, 
Und ihren Reichthum trug ſie gern zur Schau. 


Sie fuhr in prächtig zugeſchloß'nem Wagen, 
Zur Linken und zur Rechten einen Hund. 
Sie kannte weder Noth, noch Sorg' und Plagen, 

Ihr Glück gab ſie durch heit're Miene kund. 


Doch hat Fortuna öfters Sultanslaunen, 
Und treibt mit Sterblichen ihr loſes Spiel; 
Was dieſer Frau geſchah, erregt wohl Staunen, 
Und die Beſchreibung ſetz' ich mir zum Ziel. | 


Sie fuhr nach Tiſch, wie manche Städter pflegen, 
Auf's Land — und macht' die Wagenfenſter 
auf, 
Da kam ein Trieb von Ochfen ihr entgegen, 
Und hemmte ihrer Pferde ſchnellen Lauf. 
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Der Thorweg war nach Feftungsart fehr enge, 
Es konnte Niemand vor und nicht zurück. 
Die gute alte Frau war im Gedränge, 
Und jammert, klaget über Mißgeſchick. 


Die Hund' erhoben gellend ihre Stimme, 
Und klafften wacker auf die Ochſen los; 

Das ärgert einen Ochſen, und im Grimme 
Verſucht' er auf die Hunde einen Stoß. 


Und als die Hund' den Ochſen ſtärker necken, 
Da wird er endlich toll und wild, erboßt; 

Verſucht in Wagen ſeinen Kopf zu ſtecken, 
Was ihm gelingt, als wiederholt er ſtoßt. 


Die Hunde beißen nun in vollem Grimme, 
Der Ochs — der hat zum Stoß den Kopf 
verdreht; 
Da ruft die Frau mit angſterfüllter Stimme: 
Helft liebe Leute mir, ſonſt wird's zu ſpät. 


Man denk die Frau ſich im geſchloß'nen Wagen, 
Den Ochſen eingezwängt, in voller Wuth; 

Wer wird in ſolcher Noth Befreyung wagen? 
Ein Fleiſcherknecht doch faßte endlich Muth. 
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Er packt den Ochſen an, mit rüſt'gen Händen, 
Dreht ihm den Kopf, und zieht ihn ſchnell 
zurück; 
Er konnte nur durch Muth das Übel wenden, 
Man las ſein Lob, den Dank in jedem Blick. 


Die reiche Frau, wie uns die Sag' erzählet, 
Sie läßt ſeitdem die Lieblingshund' zu Haus, 
Und wenn ſie eine Promenad' erwählet, 
So weicht ſie ſtets den dummen Ochſen aus. 


Der Landjunker bey der Whistparthie. 


Man lud zum fröhlichen Verein 
Von Land Herrn Trill den Junker ein, 
Ein Spielchen Whiſt zu machen. 
Doch, ob das Spiel Herrn Trill behagt, 
Ob er es kann, wird nicht gefragt, 
Man freut ſich ſchon zu lachen. 


Man hat die Spiele arrangirt, 10 
Er wird zum Ziehen engagirt, 
Und kommt zur Frau vom Haufe, 
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Der Anfang geht fo ziemlich gut, 
Die Frau vom Hauſe macht ihm Muth, 
Servirt wird jetzt die Jauſe. 


Man fragt, ob er Fortunen trau'? 
Wer iſt denn dieſe gnäd'ge Frau? 

Fragt Trill mit ernſter Miene. 
Man klärt ihm ſchnell den Irrthum auf, 
Trinkt eine Taſſ' — und gibt darauf, 

Auf daß man ſchnell gewinne. 


Der Trick iſt aus, ſprach Frau von Schnee, 
Et les honneurs sont partages , 

Wir müſſen Eins markiren. 
Da fuhr Herr Trill gleich in die Höh', 
Was ſprechen Sie vom Bart Rache, 

Will man ihn fricaſſiren? 


Sie irren, ſprach die Frau vom Haus, 

Man drückt ſich ſo im Whiſtſpiel aus. 
An Ihnen iſt das Geben. 

Herr Trill gibt nun mit vieler Müh' 

Und ſpricht dabey von ſeinem Vieh, 
Und hat die Kart' vergeben. 


117 


Der Nachbar gibt das neue Spiel, 
Drey Tricke macht der gute Trill, 
Man ſagt, er ſteh auf viere. 
Da ſpricht Herr Trill ganz frank und frey: 

Er ſteh' ſein Leben nur auf zwey! 
Vergleicht mich nicht dem Thiere. 


Von dem iſt auch die Rede nicht, 

Sagt Frau von Schnee, indem ſie ſticht, 
Zwey Tricke ſind errungen. 

Zwey Tricke und Honneurs ſind acht, 

Vielleicht, daß uns Fortuna lacht, 
Vielleicht wird jetzt geſungen. 


Beſitzen Sie jetzt zwey Honneurs, 
So ſingen Sie, mein werther Herr, 
Ich will accompagniren; 
Da wird von ihm gleich proteſtirt, 
Weil ſeine Stimme alterirt, 
Man möcht' ihn excuſiren. 


Und ſieh! ſie bleiben ſtets auf acht, 
Fortuna jetzt den Gegnern lacht, 
Das Spiel iſt ſchon zu Ende. 
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Und kaum beginnt das neue Spiel, 
So macht man Slem den armen Trill 
Ganz flink und gar behende. 


Doch was verſteht Herr Trill von lem, 
Er iſt ja immer in der Klemm 

Bey dieſem Sprachgemiſche. 
Die Frau erklärt ihm kurz und gut: 
Betrachten Sie's mit kaltem Blut, 

Es koſtet nur zwölf Fiſche. 


Und ſchnell wird nun das Spiel erneut, 

Es dünkt ihm eine Ewigkeit, 5 
Doch muß er ſich dwin finden; 

Und als er Singelton geſpielt, 

Da wird der Gegner toll und wild, 
Man hört ihn dieß verkünden: 


„Lobpreiſen Sie, mein Herr, Ihr Glück, 

„In England dreht man einen Strick, 
„Läßt ſolche Spieler henken.“ — 

Und ſo wird immer raiſonnirt, 

Daß dumme Streich' Herr Trill vollführt, 
Das läßt ſich wohl gedenken. 
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Und als das Spiel zu Ende geht, 
Fragt Trill: wie's mit der Rechnung ſteht, 
Wieviel er Fiſch' verliere? 
Und als man ihm die Zahl genannt, 
Nimmt er ſein Portefeuille zur Hand, 
Damit er ſich's notire. 


Und als man drüber, ganz erſtaunt, 

Manch' Wörtchen ſich in's Ohr geraunt 
Zur Linken und zur Rechten, 

Fragt' er die Damen in der Rund', 

Man gebe mir die Gattung kund, 
Ob's Karpfen oder Hechten? 


Da bricht die Menge lachend aus, 

Doch Trill verläßt das tolle Haus, 
Verachtet ſolch Geziſche. 

Und angelangt auf ſeinem Gut, 

Beſtraft er ihren Übermuth, ud 
Und ſendet — feine Fifche. 


Nun frag' ich dieſe Aſſemblee, 
Vorzüglich aber Frau von Schnee, 
Wie ihr Herr Trill gefalle? 
Und jedermann geſteht mir frey, 
Daß eine edle Frucht er ſey 
In einer rohen Schale. . 


ED. 


König Altreds Brautfahrt, 


Erſter Geſang. 


Früh Morgens, als kaum es begonnen zu tagen, 
Erhob ſich der König mit heiterem Sinn, 

Er zog, um das flüchtige Rothwild zu jagen, 
Mit ſeinem Gefolge gen Mitternacht hin. 

Und kaum war die Fährte des Wildes gefunden, 


Enteilen in Jagdluſt die fröhlichen Stunden. 


Der König bewaffnet mit Wurfſpieß und Schwerte % 


Verfolgt' einen Hirſchen mit wilder Begier; 
Er ritt auf dem beſten britannifchen Pferde, 
Es ſprang über Klüfte das muthige Thier. 
Sir Arthur war ſtets dem König zur Seite, 
Ein tapf'rer Genoß' auf der Jagd und im Stef 
* 


Sir Arthur und Alfred des Waidwerks befliſſen 7 
Sie hatten zum Wurfe den Speer in der 
a Hand; 


* 
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Der Hirſch doch entrann mit beflügelten Füßen, 

Und lockte die Jäger zum grundloſen Rand. 
Es ſträubten ſich ſchnaubend die muthigen Roſſe, 
Undiglücklich entgingijetzt der Hirſch dem Geſchoſſe. 


Die muthigen Jäger von Felſen umgeben, 
Sie ſuchten vergeblich zur Rückkehr die Bahn; 
Sie mußten zum Nothruf die Stimme erheben. 
Da trat aus dem Wald ein gealteter Mann. 
Und als ſie den Alten mit Fragen beſtürmen, 
Da ſehen ſie Wolken auf Wolken ſich thürmen. 


Und ſchwärzer umzog ſich der azurne Himmel, 
a ‚ferne ſchon hört man des Donners Ge— 
1 tos, 
3 war des Waidwerks rauſchend Ge— 
tummel, 

Es führte die Jäger der Alte zum Schloß. 
Und als ſie den Einlaß vergeblich begehren, 
Da mußte der Alte die Jäger belehren: 


„Es hauſe ſeit Jahren der Ritter im Schloſſe, 
„Und wahre die Schönheit der Töchter vor 
Trug; 
11 
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Der Sohn ſey erblaßt durch der Dänen Geſchoſſe, 
Den Vater vertretend im glorreichen Zug. 

Da rief nun Alfred die mächtigen Worte: 

„Man öffne dem König die eherne Pforte!“ 


Der Ritter mit Alter belaſteten Schritten 
Erſchien und grüßte den König, den Herrn, 
Willkommen hieß er den tapferſten Britten, 
Es weilte ſein Aug' auf dem König ſo gern, 
Den Höfling doch maß er mit forſchenden Blicken, 
Sein Mißfallen konnte er nicht unterdrücken. 


Und als ſie in's Inn're des Schloſſes getreten, 
Begrüßte der König gar freundlich den Wirth. 
Er hatte um Imbiß und Obdach gebethen, 
Weil er mit Sir Arthur im Forſt ſich verirrt. 
Sir Albanak ließ nun das Beſte credenzen, 
Man ſah die Pokale, die goldenen, glänzen. 


Vergeblich erwartet der König die Frauen, 
Und hatte den Ritter ſchon deßhalb befragt. 
„Da Euch es bekannt, ſo ſollt Ihr ſie ſchauen,“ 
Verſetzte der Ritter, von Argwohn geplagt; 
„Ihr mögt Euern Wirth auf Minuten entbehren, 
Er wird mit den Töchtern bald wiederkehren.“ 
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Kaum waren nur wenig Minuten verfloſſen, 
Erſchien mit den Töchtern der Ritter im 
Saal, 
Sie waren von Anmuth, von Liebreiz umfloſſen, 
Den Gäſten zur Luſt, dem Ritter zur 
Qual. 
Der König und Arthur mit offenen Mienen 
Sie mußten die Liebe der Töchter gewinnen. 


Und ſorglos ſaß der Ritter beym Mahle, 
Er war ſich der Töchter Tugend bewußt, 
Es Ereiften bey Tiſche die gold'nen Pokale, 
Es glänzten die Augen vor Wonne und 
Luſt. 
Man ließ noch zum Schluſſe die Harfe ertönen, 
Ein Lied ſang der König zum Lobe der Schönen. 


Und kaum war die Sonne im Oſten erſchienen, 
So ſprengte Sir Arthur vom Schloſſe zur 
Stadt. 
Der König erwachte mit heiteren Mienen, 
Sein Aug' überſah jetzt die goldene Saat. 
Es lockt ihn zum Jagen der herrliche Morgen, 
Entfernet vom Hofe, vor Feinden geborgen. 


* 
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Er ſtand ſchon gerüſtet zum fröhlichen Ritte, 
Und griff nach dem Speer und dem fürſt— 
lichen Schwert; 
Da hört' er im Gange hellklirrende Tritte, 
Es nahte der Ritter zum Waidwerk be— 
wehrt, 
Es ftanden bewaffnet mit Jägergeſchoſſe 
Die Knappen im Hof — die wiehernden Roſſe. 


Und als nun der König, zu Gaſte gebethen, 
Des Ritters erfahrenen Rath ſich erhohlt, 
Da ſprach er, und wurde ganz düſter, betreten: 
„Es iſt mir bekannt, was der König gewollt.“ 
Er eilet zur Thür und kehrt ihm den Rücken, 
Der König verfolgt ihn mit ſtaunenden Blicken. 


Kaum hatt' ſich der König erhohlt von Erſtaunen, 
So öffnet der Ritter behende die Thür: 
„Verzeihet dem Greiſen die ſeltſamen Launen,“ 
So ſprach er, — „doch ſpricht meine Ehre 
dafür.“ 
Es kamen die Töchter in weißen Gewändern, 
Nichts konnte den Starrſinn des Vaters verän— 
dern. 
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„Es mag nun der König die Braut ſich erwählen,“ 
So ſpricht jetzt der Ritter, und ziehet das 
Schwert — 
„Doch müßt Ihr Euch feyerlich, eh'lich vermählen, 
Nie werde die Tugend der Tochter entehrt. 
Es ſoll ſie das Schwert des Vaters vernichten, 
Entweiht ſie der Tugend heilige Pflichten.“ 


Der König in Staunen der Reize verſunken, 
Er merkt, daß die Wage das Gleichgewicht 
hält, 
Da ergreift ihn der Liebe göttlicher Funken, 
Es ward Edelswitha zur Gattinn gewählt. 
Er reicht ihr die Rechte mit frohem Entzücken, 
Sein Auge begegnet den himmliſchen Blicken. 


Drauf fragt er den Ritter mit freundlichen 
Worten: 
„Iſt Euch ein Handſchlag vom König genug?“ 
Und eh' ihm die Antwort vom Ritter geworden, 
Umarmt er den edelſten Greiſen im Flug. 
„Doch laßt uns die Sach' eine Zeit noch verſchwei— 
W. gen, | 
Bis frey ich die Braut am Hofe kann zeigen.“ 
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Kaum hatte der König die Rede vollendet, 
So kam an die Pforte ein eilender Both, 
Er war von Sir Arthur an König geſendet, 
Er brachte die Kunde von bitterer Noth. 
„Es ſeyen die Dänen am öſtlichen Strande — 
Verheeren die Städte und wüthen im Lande.“ 


Der König war über die Landung entrüſtet, 
Und ſchwur ſich zu rächen in feindlichem Blut, 
Er war nur zur Jagd, zur Schlacht nicht gerü— 
ftet, 
Da ſprach nun die Braut mit entzückender 
Gluth: 
„Ihr mögt Euch die Rüſtung des Bruders erwäh— 
len, 
Es kann Euch der Sieg und die Rache nicht 
fehlen.“ 


Der Ritter ordnet zum Zuge die Leute, 
Es hohlten die Diener die Rüſtung herbey. 
Sie zogen mit Muthe zum blutigen Streite, 
Es war ja Alfred der König dabey. 
Und hoch auf des Schloſſes weitſchauenden Zin— 
nen, 
Da waren die Töchter des Hauſes erſchienen. 


127 


Sie folgten dem Zuge mit ängſtlichen Blicken, 
Es jauchzte der Knappen fröhlicher Troß. 
Es winket der Braut — o, welch ein Entzücken! 
Das flatternde Tuch von Alfred zum Schloß. 
Und fromm wie die Töchter nach damahl'ger Sitte, 
Erhoben die Fräulein zum Himmel die Bitte. 


Zweyter Geſang. 


Kaum hatte der Marſchall bey Hofe erfahren, 
Es weile der König auf Albanak's Schloß, 
Berechnet er klüglich die nahen Gefahren, 
Der Einfluß des Ritters, er ſchien ihm zu 
groß. 
Mit Duſtan dem Diener wollt' er ſich berathen, 
Der fähig, bereit zu den gräßlichſten Thaten. 


Und Duſtan trug nach einer Stelle Gelüſten, 
Die Sache war ja dem Marſchall bekannt, 
Drum ſprach er: „Du magſt jetzt zum Werke dich 
ruͤſten, 
Doch handle verſchwiegen, mit hellem Ver— 
ſtand.“ 
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Ich will meine Ehre mit Ruh' dir vertrauen, 
Doch laß mich den Ritter am Hofe nicht ſchauen.“ 


„Ihr mögt Euch, Herr Marſchall, auf Duſtan ver— 
laſſen, 
Erring' ich die Stell', die bewußte, als 
Preis. 
Schnell will ich den günſtigen Zeitpunct erfaſſen, 
Ich eile zum Schloß auf des Königs Geheiß.“ 
Man öffnet auf ſolche Befehle die Pforten, 
Die Mädchen vertrauen den trüglichen Worten. 


Und eh' noch die nächſte der Stunden verronnen, 
So eilt er als Herold zu Albanaks Schloß, 
Er hatte ſich klüglich die Rede erſonnen 
Und baut ſich die Stufen zum künftigen 


* Loos. 
Doch mag er das Werk der Entführung vollen— 
den, 


Wir wollen zu Alfred dem König uns wenden. 


Der König ritt eilig den Feinden entgegen, 
Und fragte den Ritter im ſtrengſten Ver— 
trau'n: 
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„Was konnt' Euch zur Meidung des Hofes bewe— 
sn, 
Warum ſoll der Hof denn die Töchter nicht 
ſchaun? 
Es mag wohl ein tiefes Geheimniß obwalten, 
Doch könnt ihr's dem König, dem Eidam entfal- 
ten!“ — 


Da ſprach nun der Ritter mit düſteren Blicken: 
„Ich lebte bey Hofe im glücklichen Wahn, 
Da wußte ein Wüſtling mein Weib zu umſtricken, 
Er lockte ſie ſchmeichelnd auf ſchändliche 
Bahn. 
Ich fand fie von buhl'riſchen Armen umwunden, 
Beendiget waren die glücklichen Stunden.“ 


„Ich fordre den Wüſtling auf Tod und auf Leben, 
Und zieh' aus der Scheide den rächenden 
Stahl, 
Der Buhle entfloh mir mit ängſtlichem Beben, 
Mein Weib ihre Seele dem Höchſten em— 
pfahl. 
Und kaum hat im Flug das Gebeth ſie vollendet, 
So ward auch der Stahl in die Bruſt ihr geſendet.“ 
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„Ich nahm meine Kinder, den größten der Schätze, 
Erzog ſie ganz einfach im düſteren Schloß. 
Dau ſtiegſt auf den Thron, gabſt weiſe Geſetze, 
Da ſchallte auf's Neue des Krieges Getos; 
Ich ſandte den Sohn dir zum blut'gen Gefechte, 
Entſtammt aus Britanniens Rittergeſchlechte.“ 


„Er zog mit den Knappen zum blutigen Streite, 
Erfüllet von Haß und gerüftet mit Muth, 
Er führte zum Kampfe die rüſtigen Leute, 
Und färbte das Schwert ſich mit feindlichem 
Blut. 
Kaum neigte der wüthende Kampf ſich zum Sie— 
gen, 
So mußt' er den Schwertern des Feindes erlie— 
gen.“ 


„Kaum konnte die Nachricht des Siegs mich er— 
freuen, 
Sie ward durch den Tod des Sohns mir 
getrübt, 
Doch nimmermehr werd' ich die Sendung bereuen, 
Er hatte ja Thaten des Helden verübt. 
Der Nachruf des Ruhmes wird nimmer verhallen, 
Er iſt auf dem Bette der Ehre gefallen.“ 
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„Nun wollt' ich am Hofe auf's Neue erſcheinen, 
Ich ward ja zu tief in Betrübniß geſetzt, 
Da hört' ich die Frage, die ernſte, verneinen, 
Ob Alfred die Tugend der Frauen auch 
ſchäͤtzt. 
An Tapferkeit ſollte ihn keiner erreichen, 
Dem Bruder doch ſoll bey den Weibern er gleichen.“ 


* 


Der Ritter hat kaum noch die Rede vollendet, 
So ſprengte zum Zug ein Bothe heran, 
Er ward von Sir Arthur zum König geſendet, 
Weil jener den Kampf mit dem Feinde be— 
gann. 
„Es möchte der König zu Hülfe ihm eilen, 
Auf daß fie den Lorbeer, den grünenden, thei— 
len.“ — 


Der König gab nun ſeinem Streitroß die Sporen 
Und ſprengte voran mit wildem Getos, 
Der Ritter gedenkt, wie den Sohn er verloren, 
Und ſchon iſt ſein Schwert, das rächende, bloß. 
Sie ſprengten davon mit wilder Begierde, 
Des brittiſchen Thron's und der Ritterſchaft Zier— 
de. 
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Und kaum war die erfte der Stunden verronnen, 
So ſtießen ſie ſchon auf die feindliche Macht, 
Es hatte Sir Arthur das Treffen begonnen, 
Heiß ging es zu in der mörd'riſchen Schlacht. 
Schon mancher der Britten war kämpfend gefal— 
len, 
Da hört man die Stimme des Königs erſchallen: 


„Auf! folgt mir, Ihr Freunde auf Tod und auf 
Leben!“ — 
Er ſprengt in die däniſchen Maſſen hinein, 
Sein Schwert macht die Feinde erzittern und be— 
ben, 
Sein Helmbuſch, er weht in den dichteſten 
Reih'n. 
Und Albanak ſelbſt mit rachglühenden Blicken, 
Er kam mit den Knappen den Feinden in Rücken. 


Ein paniſcher Schrecken ergreift bald die Daͤnen, 
Es rettet ſich mancher durch eilige Flucht. 
Sie konnten ſch Morgens als Sieger noch wäh— 
nen, 
Doch 10 half nicht Ordnung, es half keine 
Zucht. 
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Sie ſahen, wie kämpfend zur Linken und Rechten 
Die Britten die Sach' ihres Königs verfechten. 


Und bald war die Macht des Feindes vernichtet, 
Es entkamen nur wenig dem rächenden 
Schwert, 
Die Nachricht des Siegs ward nach London berich— 
tet, 
Sir Arthur ward mit dieſem Auftrag beehrt. 
Zu Albanak ſollte ein Bothe noch reiten, 
Vom Schloſſe die Fräulein nach Hofe geleiten. 


Der König, bemüht noch, den Feind zu verfolgen, 
Er kehrte ſpät Abends nach London zurück, 
Berechnet des Sieges wichtige Folgen, 
Er dankte dem Ritter und Arthur ſein Glück. 
Er wollte den Lorbeer, den grünenden, theilen, 
Doch ſollte der Ritter bey Hofe verweilen. 


Ereignißvoll hatte der Morgen begonnen, 

Es folgte die Hitze des Tages darauf, 
Das blutige Treffen war Abends gewonnen, 

Es hemmten die Britten der ee 


Lauf. 
12 
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Geheimnißvoll dämmert der künftige Morgen 
Enthaltend die irdiſchen Freuden und Sorgen. 


Dritter Geſang. 


Und kaum beſtieg Phöbus den ſonnigen Wagen, 
So kehrte der Bothe vom Schloſſe zurück; 
Er brachte mit ſich die bitterſten Klagen, 
Es ſchwebt über Alfred ein finſt'res Ge— 
ſchick. 
Die Fräulein, ſie waren vom Schloſſe ver— 
ſchwunden, 
Und keine Spur war noch weiter gefunden. 


Der König verſinkt in tiefes Erſtaunen, 
Und richtete eilig an Marſchall das Wort: 
Erkläret mir Marſchall die ſeltſamen Launen, 
Weßwegen führte die Töchter man fort? 
Und ſchlau hatt: ſich jener die Wendung erſon— 
nen, 
Mit Duſtan den Faden der Lüge geſponnen. 
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„Ihr habt auf dem Schloſſe die Mädchen geſehen,“ 
Erwiedert der Marſchall mit deutſamem 
Blick; 
„Da läßt ſich ja wohl die Urſach' erſpähen, 
Denn Niemanden gönnet der Ritter ein 
Glück. 
Er half Euch zum Scheine die Feinde bezwingen, 
Und ließ ſeine Töchter in Sicherheit bringen.“ 


„Er hat keine Urſach' die Töchter zu bergen,“ 
Verſetzte der König voll Zorn und voll Wuth, 
Er konnte die Neigung, die Lieb' nicht verber— 
gen, 
Es röthet die Wangen der Leidenſchaft Gluth. 
Er ruft einen Diener, den Ritter zu hohlen, 
Der ihn um das Glück des Lebens beſtohlen. 


Der Ritter voll Würde, mit ruhigen Blicken, 

Er kommt nach dem Willen des Königs herbey. 

„Nein!“ ruft der König mit Freud' und Entzücken, 

„Es ſpricht von Verdacht die Ruhe Euch 

frey. 

Und Buben nur konnten die Töchter entführen — 

Auf! laßt uns die Zeit nicht zur Rettung ver— 
lieren!“ 


* 
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Und kaum hat der Ritter die Kunde vernom— 
men, 
So hat er Sir Arthur zum Zuge gewählt. 
Sie zogen gen Weſten, die Herzen beklommen, 
Und waren von Sorgen, von Zweifeln ge— 
quält. 
Da ſprengte in Haſt vom bergigten Schloſſe 
Ein Knappe herab auf ſchnaubendem Roſſe. 


Der Ritter, mit Ehrfurcht gebiethenden Mienen, 
Er hemmte des Knappen eiligen Lauf; 
Uud auf des Schloſſes weitſchauenden Zinnen 
Dort blickte Sir Arthur jetzt ſtaunend hin— 
auf: 
Man gab mit den flatternden Tüchern ein Zeichen, 
Der Ruf leider konnte das Ohr nicht erreichen. 


Und eilig ſprengte der Burgvogt vom Schloſſe, 
Und wurde ſogleich von dem Ritter erkannt. 
Er war einſt im Streite ein wackrer Genoſſe, 
Und brachte ein Zeichen von ſicherer Hand. 
„Es ſind Eure Töchter im Schloſſe geborgen,“ 
So ſprach er, „Herr Ritter, entfchlagt Euch der 
Sorgen.“ 
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Entzückt über dieſe willkommene Kunde 
Sprengt Albanak jetzt den Hügel hinan. 
Es war ja für Alle die glücklichſte Stunde, 
Zernichtet war jetzt der ſchändliche Plan. 
Nach Hof eilt der Ritter im feſtlichen Zuge, 
Voran ſprengt Sir Arthur im brauſenden Fluge. 


Und freudig bewillkommt der König! die Gäſte, 
Es war ja die Braut Edelswitha dabey. 
Schon tönen die Glocken zum ſiegreichen Feſte, 
Das Volk eilet jubelnd in Menge herbey. 
Die Fräulein, fie eilen ſich feſtlich zu ſchmüͤcken, 
Der König verfolgt ſie mit trunkenen Blicken. 


„Herr Ritter, Ihr bringet die Braut mir ver— 
ſchleyert, 
Erwählet den Platz ganz nahe dem Thron! 
Es werde das ſchönſte der Feſte gefeyert, 
Es werde der Tugend, dem Helden der 
Lohn! 
Nun eilet, Herr Ritter, Euch feſtlich zu kleiden, 
Man ſoll Euch noch heute bey Hofe beneiden.“ 
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Der Marſchall vernahm von der Ankunft die 
Kunde, 

Und geht mit dem Diener Duſtan zu Rath. 

Sie denken, und machen mit Plänen die Runde', 

Und fürchten die Straf für die häßliche That. 

Es bleibt jede Hoffnung der Gnade verſchloſſen, 

Umſonſt war'n die Pfeil' der Cabale verſchoſſen. 


Man hört jetzt von Neuem die Glocken ertönen, 
Es füllet die Menge den feſtlichen Saal, 
Tribunen beſetzen Britannia's Schönen, 
Die ftattlihen Ritter in endloſer Zahl. 
Zuletzt kommt der König im Siegesgepränge, 
Und jubelnd empfängt ihn die fröhliche Menge. 


Der Herold gebiethet der Menge das Schwei— 
gen, 
Und Alfred der König beginnet, wie folgt: 
„Nach Ethelred's Tod den Thron zu beſteigen, 
Bin ich nur den Wünſchen des Adels ge— 
folgt. 
Es kamen aus Norden die feindlichen Schaaren, 
Und wundervoll nur entging ich den Gefahren.“ 
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„Als Knecht eines Schäfers mußt' ich mich ver- 
dingen, 
Verläugnend Geburt und den fürſtlichen 
Stand. 
Als Harfner nur konnte die Liſt mir gelingen, 
Es ward mir die Stellung des Feindes be— 
kannt. 
Vereint mit der Ritterſchaft würdigen Helden 
Gelang es, dem Feind die Schmach zu vergel— 
ten.“ 


„Es war keine Schlacht — ein Gemetzel zu nen— 
nen, 
Um Frieden bath Guthrum der König mich 
bald; 
Das Chriſtenthum mußten die Dänen beken— 
nen, 
Das Heer war vernichtet, in meiner Ge— 
walt. 
Ich ließ ſtarke Veſten und Städte erbauen, 
Durch raſtloſes Wirken erhielt ich Vertrauen.“ 


„Und nun mag mein Volk eine Sache entſcheiden, 
Die Alfreds, des Königs Ruhe betrifft. 


140 


„Welch Strafe mag man dem Manne bereiten 
(Doch werde die Sache reiflich geprüft!) 
Der einſt einen Schwur des Königs begehrte 
Mit blankem, geſchliffenen, drohenden Schwer— 
te?“ 


na Tod dem Verräther!“ die Stimmen er: 
ſchallen, 
Und jene des Marſchalls, ſie tönet hervor; 
„Das ſchuldige Haupt mag durch Henkersbeil fal— 
len, 
Die Strafe erleide der raſende Thor.“ — 
„Und wie,“ fragt der König — „wie mag ſich's 
geſtalten, 
Hab' ich durch den Schwur mein Glück nur er— 
halten?“ 


Die Menge ergreifet ein ſeltſames Staunen, 
Der König entſchleyert die blühende Braut. 
„Ihr mögt es in alle vier Winde poſaunen, 
Der Herold verkünde dem Volke es laut; — 
Der Grafchaften ſchönſte ſetz' dem ich zum Pfande, 
Der Schön'res mir zeigt im britanniſchen Lan— 
de.“ 
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Die ſtaunende Menge verharrt jetzt in Schweigen, 
Es ruhen die Blick auf der glücklichen 
Braut, | 
Der König bemüht, fie dem Volke zu zeigen, 
Er macht mit dem Nahmen die Menge ver— 
traut. 
„Der Marſchall,“ ſo ſprach er, „vermeide die 
Schwelle, 
„Und Albanak nehm' die erledigte Stelle.“ 


„Und Duſtan der Diener ſey ſtrenge gerichtet; 
Er werde auf Tod und auf Leben verklagt.“ 
Da ſteht nun der Marſchall betroffen, vernichtet, 
Doch Albanak hat jener Stelle entſagt. 
Die Wahl fällt auf Arthur den würdigen Helden, 
Es kann ihm der König nicht beſſer vergelten. 


zun bringen die Mädchen auf ſammtenen Kiffen 

Dem König den grünenden Lorbeer zum Lohn. 

Da theilt ihn der König nach ſtrengem Gewiſſen, 

Berufet den Ritter und Arthur zum Thron. 

„Ihr halft mir — ſo ſpricht er — den Feind zu 
vernichten, 

Drum theil' ich den Lorbeer nach heiligen 


Pflichten.“ 
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Und „Heil!“ rief das Volk, in fröhlicher Runde, 
„Heil unſerm König, dem gütigen Herrn!“ 
Sein Lob, es ertönte vom Munde zu Munde, 
Er bleibt für die Britten ein glänzender 
Stern. 
Er wußte den Thron vor den Feinden zu ſchützen, 
Die Liebe des Volks ſind die mächtigſten Stützen. 


Charaden, Räthsel, 


und 


Logogriphen. 
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1. Zweyſylbige Charade. 


Das Erſte mißbraucht man gar oftmahl im Le— 
ben, 
Doch nenn' ich's zu ſeyn ein ſehr ſchätzbares 
Gut; | 
Es kann uns nach Knechtſchaft auf's Neue beleben, 
Es kann uns entzücken, verleihet uns Muth. 


Die Zweyte, die ziehet durch Wälder und Auen, 
Iſt manchem der Thiere zur Furcht und zur 
Qual; 
Doch niedlich im anderen Sinne zu ſchauen, 
Zum Ohr dringt der reinſte, der lieblichſte 
Schall. 


Es iſt auf der Bühne das Ganze zu ſehen, 
Und hat für den Kenner ſehr hohen Ge— 
halt; 
Es wird in den ſpäteſten Zeiten beſtehen, 
Weil niemahl im Leben das Schöne ver— 
hallt. 
#3 
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2. Zweyſylbige Charade. 


Es kann die Erſte bey Frauen entzücken, 
Iſt ſie gerundet und zart obendrein; 
Auch kann ſie Wirthſchaft und Felder beſchicken, 
Und wüthet wohl gar in feindlichen Reih'n. 
Doch wehe! dem es im Leben beſchieden, 
Der nun entbehret ſo manchen Genuß; 
Doch wird er von einer Claſſe gemieden, 
Erſparet wohl wieder vielen Verdruß. 


Die Zweyte erſcheinet in manchen Geſtalten, 
Bald ſieht man ſie glatt, — bald bunt oder 
weiß; 
Sie wird für den Putz der Frauen gehalten, 
Bald ſteht ſie nieder, — bald höher im Preis. 
Das Beſte, was Völker und Freunde beſitzen, 
Das iſt uns die Zweyte in höherem Sinn; 
Wir können ſogar ſie an Thüren benützen, 
So manchen bringt die Bereitung Gewinn. 


Das Ganze dienet zum Putze der Frauen, 
Erhöhet den Reiz, — erhöhet den Glanz; 

Oft iſt es entzückend am erſten zu ſchauen, 
Wenn alles ſich dreht im ſchwindelnden Tanz. 
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Gar trefflich wußt' es Roſſini zu nützen, 
Es Wes der Prinz durch das Ganze die 
Braut; 
Was wir in Septetten Schönes beſitzen, 
Wird uns in dieſem Geſange vertraut. 


& 
3. Logogriph. 


Gewiß liebt Ihr's mit Dan Stoffen zu finden, 

Doch mit G — da bleib’ es jedem vom 
Leib'; 

Mit L könnt Ihr die tiefſten Tiefen ergründen, 

Schlecht klingt es mit N vom Mann oder 


Weib'. 

Mit S iſt's dem Wechsler und Kaufmann be— 
kannt, 

Mit W eſey's aus unſ'rer Geſellſchaft ver: 
bannt. 


Ein E noch zum vierten der Worte geſetzt, 
Und es wird Euch die Tochter völlig erſetzt. 
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4. Vierſylbige Charade. 


Was wir unter den erſten Sylben verſtehen, 
Das wirket oft ſeltſam auf unſer Gemüth. 
Doch wollt Ihr den Sinn nur ein wenig verdrehen, 
So wie's oft im täglichen Leben geſchieht: 
Da zeigt ſich ein Schauſpiel von furchtbarer 
Größe, 
Es führt die Verwüſtung mit ſich und den 
Brand; 
Es zeiget ſich oftmahls mit großem Getöſe, 
Einſt wurd' es das Zürnen der Götter ge— 
nannt. 


Es ziehen die Letzten mit klingendem Spiele, 
Zerriſſen bringt es dem Führer ſtets Ehr'; 
Und ſteckt ſich der Freund die Erbeutung zum 
Ziele, 
Dann ſetzt ſich die ganze Umgebung zur 
Wehr'. 
Es wird ew'ge Treue den Letzten geſchworen, 
Als wenn ſich Ein Paar auf immer vereint; 
Und iſt's im Getümmel doch einmahl verloren, 
So wird es gewiß von der Menge beweint« 


149 


Es kommt das Ganze — ein Beyſpiel zu geben, 
Sehr ähnlich und nahe den launiſchen 
Frau'n; 
Es ſtiehlt ſich ſo oft, im höfiſchen Leben, 
Auf dieſe Art in des Fürſten Vertrau'n; 
Auf ſchwindelnden Höhen iſt's wieder zu ſehen, 
Es iſt in der Art, wie das Zweyte gemacht; 
Wohl läßt es ſich wenden, wohl läßt es ſich dre— 
hen, 
Doch auf die Löſung ſeyd nun bedacht. 


5. Logogriph. 


Gedenkt doch, was wir dem Ganzen verdanken, 
Und ehret den Stand, der ſelbes regiert; 
Den Kopf mir entnommen, es kommen Gedanken, 
Viel Dinge, die werden in ſelben vollführt. 
Das erſte der Zeichen mir wieder genommen, 
Das häßlichſte Laſter, das ſtellet ſich dar; 
Man trifft's nur bey Böſen; doch niemahls bey 
Frommen, 
Und ſelten wohl ſagt es das Kind und der 
Narr. 
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6. Zweyſylbige Charade. 


O! ſchaffet die Erſte ſchnell doch zur Ruh' — 
Und nehmet Euch ſtets vor der Zweyten in 
Acht: 
Und kommt Ihr in Fall', — es drück' Euch der 
Schuh, 
So hat Euch das Ganze die Schmerzen ge— 
bracht. 


7. Dreyſylbige Charade. 


Die Erſten ſind öfters am Eingang zu finden, 
Sind oft nur des Adels einzige Hab! — 

Sie wurden erdacht, — Verdienſte zu gründen, 
Und mancher errang ſie am heiligen Grab. 


Ihr könnt in den Erſten das Letzte auch treffen, 
Es iſt dem Schirme gar nahe verwandt; 

Vor Zeiten wohl ſah' man's in wüthenden Treffen, 
Der Ritter, der hatt' es ſtets bey der Hand. 


Das Ganze, das iſt jetzt in Kirchen zu ſchauen, 
Gar zierlich und nett trifft man's gemahlt; 
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Und wie mit der Gunſt der ſprödeſten Frauen, 
Wird mit dem Ganzen auch manchmahl ges 
prahlt. 
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8. Zweyſylbige Charade. 


Das Erſte gleicht öfter dem Silber an Glanze, 
Das Zweyte, das wachſet auf ländlicher 
Flur; 
Man windet die ganze Charade zum Kranze. 
Nun wünſch' ich Euch Glück — kommt Ihr 
auf die Spur. 


9. Zweyſylbige Charade. 


Wenn ſich die Völker zum Erſten vereinen, 
Dann fürchten ſie nicht den mächtigſten Feind; 

Ihr ſehet auch Kinder im Erſten erſcheinen; 
Beſchützer iſt es der Kindheit und Freund. 


Das Zweyte iſt öfters gar zierlich zu ſchauen, 
Es wird von verſchiedenen Stoffen gemacht; 
Es dienet zum Anzug den Mädchen und Frauen, 
Wird häufig aus Frankreich zum Handel 
gebracht. 
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Das Ganze wohl kann man dem Zweyten ver: 
gleichen, 

Es iſt meiſt von plumper, von gröberer Art; 

Zur Zierde wohl kann es auch wieder gereichen, 

Wenn es mit Kraft und mit Fülle ſich paar't. 


10. Zifferlogogriph. 


Wenn in Ordnung die fünf Zeichen ſtehen, 
Iſt's bald von hohem, — bald von niederm 
Werth; 
Ihr könnt geſtickt, verbrämt es ſehen, 
| Oft wird es auch der Braut verehrt. 


Wollt Ihr dem Ding den Kopf abdrehen, 
So habt Ihr was, — das nicht erfreut; 
St Euch 2, 3, 4, und 5 geſchehen, 
So ſenkt es in Vergeſſenheit. 


Und wieder nehmt das erſte Zeichen, 
So iſt's ein Ding, das ewig währt; 
Nur Stahl ſoll ihm an Härte gleichen, 
Am Manne wird es hoch verehrt. 
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fun müßt Ihr wohl die Zeichen tauſchen; 
Wenn 2, 4, 3, und 5 beyſammen ſteh'n, 
So könnt Ihr auf den Zauber lauſchen, 
Auch Gegenliebe Euch erfleh'n. 


Mit 1,4, 3, und 2 — wird viel erſchaffen, 
Auch kennt man's in der Schiffer Sprach'; 
Ihr könnt Unſterblichkeit erraffen, 
Trefft Ihr damit das rechte Fach. 


Mit 1, 3, 4, 2 kann man Stoffe trennen, 
Wenn ſich ein Ding mit ihnen paar't; 
Nie hört man es beym Adel nennen, 
Es iſt von zu gemeiner Art. 


Wenn 3, 5, 3, und 2 vereinigt ſtehen, 
So ſteigert's wohl des Menſchen Werth; 
Bey Fürſten könnt Ihr's meiſtens ſehen, 
Bey Kriegern wird's gar hoch verehrt. 


Eh' wir die Zeilen völlig ſchließen, 

So ſag' ich 4, 5, 3 und 3 Euch nur; 
Ihr laßt ſie oft zuſammenfließen, 

Die eine jagt der andern Spur. 


— ũ— 2 
* x 
2 
. 
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11. Logogriph. 


Das Ganze, das hat uns ſchon Schiller beſun— 
gen, 
Nur ſetzte er noch drey Worte hinzu; 
Ganz herrlich iſt ihm die Dichtung gelungen; 
Wohl dem, der das Ganze kann üben in 
Ruh! 


Nun nehmet hinweg das erſte der Zeichen, 
Es dienet zur Kühlung — dienet zur 
Ruh; 
Oft ſieht man in ſelbes Verliebte auch ſchleichen, 
Und höret nicht ſelten ein trauliches Du. 


Nun wieder hinweg das erſte der Zeichen, 
Ein Fluß in Frankreich ſtellet ſich dar; 
Man brachte dort den Tyrannen zum Weichen, 
Entmuthigt wurde die rüſtige Schaar. 


Nun 92 noch der Zeichen auf za genom— 


mh, 
So habt Ihr die Sylbe , die Euch ſo oft 
. e; 
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Denn durch'ſie nur könnt Ihr Befehle bekommen, 
Und Ihr ſeht ſie, wenn die Gefahr Euch be— 
droht. 


Und nochmahls das erſte der Zeichen geſtrichen, 
| So bleibt nur ein einziger, wichtiger Laut; 
Ihn brauchten viel Dichter, die längſt ſchon ver— 

blichen, 
Im Leben und Weben da wird er geſchaut. 


12. Zweyſylbige Charade. 


In Romanen habt Ihr das Erſte geleſen, 
Die Werke Veit Webers ſind ganz damit 
voll; 
Auch treibet Sir Scott mit dem Erſten ſein 
Weſen, 
Für dieſes Jahrhundert iſt's wahrlich zu toll. 


Nie hört man das Zweyte in Ofterreich nennen, 
Da dieſer Ausdruck zu wenig bekannt; 
Doch werdet Ihr ſchnell die Sache erkennen, 
Sag' ich Euch nur, dem Topf ſey es ver— 
wandt. 
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Man hört das Ganze in Wien niemahls fagen, 
Doch iſt es gewiß ein ſchulgerecht Wort; 
Stets muß es den Schimpf von Menſchen er— 
tragen, 
Und hat's ihm gedient, ſo ſtößt er es fort. 


— 


13. Zweyſylbige Charade. 


Früh Morgens, wenn's kaum noch beginnet zu 
tagen, 
Erhebt ſich der Jäger mit heiterem Sinn; 
Er ziehet, den flüchtigen Gemsbock zu jagen, 
Wohl über die ſchwindelnde Erſte dahin. 


Von der Zweyten wird feſt im Zaume gehalten, 
Was uns auf Erden den Nektar erſetzt; 

Und pfeilſchnell ſieht man mit ſelbem oft walten, 
Wenn uns ein Reiter durch Künſte ergetzt. 


Auch ſcheint oft das Zweyte dem Landmann ge— 
föhrlich, 
Er zittert ſchon öfters, wenn Abends es 
droht; 


* 
* 
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Für manche der Früchte iſt's ganz unentbehrlich, 
Doch mancher der Pflanzen bringt es den 
Tod. 


Des Himmels Geſchenk iſt das Ganze zu nennen, 
Nicht jedwedem Menſchen iſt es verlieh'n; 

Und Werke, die wir als ſchätzbar erkennen, 
Sind durch das Ganze im Fluge gedieh'n. 


14. Zweyſylbige Charade. 


Was hör' ich ſo herrlich im Erſten dort ſingen! 
Was für ein Sänger könnt' es wohl ſeyn? 
Ihr ſeht wohl das Zweyte poſſierlich oft ſpringen, 
Sich ſammeln zum naſſen und lauten Ver— 
ein. 
Das Ganze, das ſitzet im Erſten und ſchreyet, 
Doch hört Ihr es nur auf ländlicher Flur, 
Wenn der Himmel mit Sturm und Regen uns 
dräuet, 
Dann hilft uns das Ganze gewiß auf die 
Spur. 


14 
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15. Logogriph. 


Wollt Ihr das Erſte, das Ganze errathen, 
So geht nur auf den tief unterſten Grund, 
Doch müßt Ihr wieder ein Zeichen entrathen, 
Dann iſt gewiß Euch die Sache zu rund. 
Doch könnt Ihr ſehr leicht das Wortſpiel errathen, 
Denn ſtreicht noch ein Zeichen, — Ihr habt 
es im Mund. 


16, Dreyſylbige Charade. 
Wohl ſagt man, daß Männer die Erſte oft grü— 


ßen, 
So wie's das Sprichwort gar deutlich uns, 
lehrt; 


Die Bauern, die ſind es zu ſetzen befliſſen, 
Daß es den Zutritt den Dieben verwehrt. 


Es herrſchet die Letzte gar' mächtig in Ländern, 
Sie wird theils vererbt, theils wieder ge— 
wählt; 
Ihr ſeht ſie nicht ſelten in bunten Gewändern, 
Wenn Euch) fie zu geben Fortunen gefällt. 


1.2 
* 
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Das Ganze zu fangen macht manchem Vergnügen, 

Es iſt auch ſo lieblich, ſo zart und ſo klein. 

Laßt Euch durch den Nahmen nimmer betrügen, 

Es hat von dem Titel nicht einmahl den 
Schein. 


— 


17. Zweyſylbige Charade. 


Voll wünſcht' ich mir ſtets das Erſte zu haben, 

Dann wär' ich der glücklichſte Mann auf der 
5 Welt; 

Ihr ſehet das Zweyte am Kohlmarkt und Graben, 

Gar zierlich gemacht, — zum Kauf ausge— 
ſtellt. 
Das Ganze iſt öfters beſtimmt zu Geſchenken, 
Oft muß es die Schritte des Herrn auch lenken. 


— 


18. Logogriph. 


Hat Euch das Ganze des Abends befallen, 
Befürchtet Ihr ſchon, — Ihr kommet in's 
Bett; 


* 
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Doch ift nun der Kopf dem Ganzen entfallen, 
So iſt wohl vom nagenden Dinge die Red'. 
Und wieder den Kopf von dem Rumpfe getrennt, 
So iſt es ein Ding, — das die Richtung uns 
nennt. 


10. Zweyſylbige Charade. 


Die Erſte war unter den Arzten bekannt, 
Und auch eine Richtung zeigt ſie uns an; 
Die Zweyte verſtändigt — erhellt den Verſtand, 
Zeigt uns den Weg auf der dunkelſten Bahn. 
Das Ganze iſt eine Erſcheinung zur Nacht. 
Einſt hatten's die Ruſſen nach Frankreich ge— 
bracht. 


20. Dreyſylbige Eharade, 


Ihr ſehet die Erſten in Säcken, in Platten, 
Und auch auf den Dächern ſind ſie zu ſchaun; 

Das Dritte kann tödten, — hat es gerathen, 
Auch ſteht's in der Reihe talentvoller Frau'n. 

Das Ganze, muß jeder offen bekennen, 

Iſt wohl der Künſte ſchönſte zu nennen. 
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21. Zweyſylbige Charade. 


Ihr müſſet die Erſte bey Flüſſen errathen, 
Es iſt mir nicht mehr zu ſagen erlaubt; 
Das Zweyte bedecket wohl Farb' und Zierrathen, 
Wird täglich beſpritzt, — beſchmutzt und be— 
ſtaubt. 
Das Ganze wird, zwar nur im täglichen Leben, 
Einer Rage von Pferden als Nahme gegeben. 


— — — 


22. Zweyſylbige Charade. 


Meiſt liebt man die Erſte als leckere Speiſe, 
Viel hundert Meilen wird ſie verſandt; 
Man gab' oft für's Zweyte erſtaunliche Preiſe, 

' Iſt's auf dem Felde der Ehre entwandt. 
Des Ganzen bedienen ſich Mädchen und Frauen; 
Es iſt noch bey andern Dingen zu ſchauen. 


23. Dreyſylbige Charade. 


Reicht eine Dame die Erſten aus Gnade, 
So fordert der Günſtling ſicher noch mehr. 
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Mit der Dritten machen die Frauen Parade, 

Es treiben viel Leute mit ſelber Verkehr. 
Das Ganze iſt nahe dem Schilde verwandt, 
Doch iſt es weit friedlicher und elegant. 


24. Zweyſylbige Charade. 


Man zog mit der Erſten zur Vorzeit in's Feld, 
Doch jetzt iſt es meiſt in der Küch' zu er— 
ſpähen; 
Des Zweyten Bereitung bringet viel Geld, 
Wird, zierlich geſchliffen, am Tiſche geſehen; 
Das Ganze wird unter das Steinreich gezahlt, 
Zu mancherley Dingen als Zuſatz gewählt. 


25. Dreyſylbige Charade. 


Es werden uns meiſtens die Erſten verſprochen, 
Sind wir ſehr rechtlich, und fleißig und gut; 
Mit Schrecken wird ſtets nur die Dritte gerochen, 
Und fordert zu zügeln Bemühen und Muth. 
Das Ganze, — das wird in der Blüthe gebrochen, 
Der ſchwächlichen Bruſt iſt's heilſam und gut. 
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26. Zweyſylbige Charade. 


Das Erſte zu bauen ſind Tauſend befliſſen, 
Dem Landmann erzielt es gar großen Ge— 
winn; 
Die Zweyte doch könnt Ihr niemahls genießen, 
Man ſucht ſie vergebens in anderem Sinn. 
Es wird mit dem Ganzen ein Handel getrieben, 
Und wird von den Arzten als Cur Euch verſchrie— 
ben. 


27. Dreyſylbige Charade. 


Das Erſte iſt wichtig im menſchlichen Leben, 
Wird oftmahl ſatyriſch und böſe genannt; 
Es dienen die Letzten ein Zeichen zu geben, 
Der Narr trug ſie einſtens an ſeinem Ge— 
wand. 
Das Ganze wird meiſtens vom Pöbel ertheilt; 
Wenn ihn der Zorn und Verdruß übereilt. 


164 


28. Zweyſylbige Charade. 


Beneidenswerth kann man den Menſchen wohl 
nennen, 
Der Urſache hat, — das Erſte zu ſeyn; 
Oft kann man durch's Zweyte gerade erkennen, 
Wem hell die Götter dasſelbe verleih'n. 
Das Ganze, das trifft man beym heiteren Feſte, 
Dieß ſagt uns das Auge der munteren Gäſte. 


29. Dreyſylbige Charade. 


Man ſollte Verehrung dem Erſten einſt zollen, 
Obwohl man durch ſelbes nur Achtung be— 
weiſt. 
Die Letzten, die mögen des Weges ſich trollen, 
Wenn etwa ſie alt, wie's Sprichwort oft 
heißt. 
Das Ganze ſpielt eine der wichtigſten Rollen, 
Wenn eine Dame vom Stande verreift. 
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30. Zweyſylbige Charade. 


O! glücklich kann man den Menſchen wohl prei— 
ſen, 

Den es beſchieden, — das Erſte zu ſeyn; 

Er kann ſich vergnügen mit Wandern und Reiſen, 

Und wo's ihm gefällt, — dort find't er ſich 


ein. 
Beſtimmt iſt das Zweyte zum Wirken und 
Schaffen, b 


Zum Handel gehört es, zu unſerm Verkehr; 
Doch viele benützen dasſelbe zum Gaffen, 
Es entfliehet oft leider, und kehrt nimmer— 
mehr. 


Dem Zweyten kann man das Ganze vergleichen, 
Doch ſelt'ner iſt es, das muß ich geſteh'n; 

Oft iſt es verſehen mit Kreuz und mit Zeichen, 
Man nützt es zum Faſten, zum Bethen und 


Fleh'n. 


31. Dreyſylbige Charade. 


Was oft die beyden Erſten bereiten, 
Nicht ſelten iſt es verſchiedener Art: 
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Das Dritte kann Angſt und Schrecken verbreiten, 
Wenn ſich ein Wörtchen noch zu ihm paar't. 

Doch höret man immer im Tacte das Ganze, 
Es zwinget das Spröde zu hellerem Glanze. 


32. Dreyſylbige Charade. 


Was wir hier Schönes auf Erden genießen, 
tur durch die Erſten wird's uns gewährt; 
Sie ſprechend zu üben ſind viele befliſſen, 
Doch ſind ſie nicht jedem reizend beſchert. 


Es kann uns das Letzte in Himmel erheben, 
Es dringet ja ſtets in's Innerſte ein; 

Wie uns ein Dichter das Beyſpiel gegeben, 
Schließt ſich durch ſelbes der ſchönſte Verein. 


Wenn die himmliſchen Erſten das Letzte mir ſpen— 
den, 
Dann fühl ich mich ſelig, — fühl’ mich be— 
glückt; 
Und möchte das Ganze nimmermehr enden, 
So lang mich das Feuer des Letzten entzückt. 
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33. Logogriph. 


Dem Bauer iſt's Ganze als Speiſe bekannt, 
Doch meiſtens von größeren Tafeln verbannt; 
Entnehmet dem Ganzen das vorderſte Zeichen, 
Im Gebiethe der Tonkunſt trefft Ihr es an; 
Und muß. nun der Kopf zum zweyten Mahl wei— 
chen, 
Die Hauptſache iſt es zur eiſernen Bahn. 


34. Dreyſylbige Charade. 


Das Erſte iſt nöthig im phyſiſchen Leben, 
Auch braucht es der Weiſe — braucht es der 
Thor; 
Und was wir faſt niemahls ſonſt wirklich erleben, 
Das kommt oft im Erſten gar magiſch uns 
vor. 


Das Mädchen ſucht unter die Letzten zu kommen, 

So wie uns das Sprichwort gar deutlich es 
lehrt; 

Sie zieren die Böſen — ſie zieren die Frommen, 

Und werden den Damen nicht ſelten verehrt. 
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Wir hören das Ganze als Schimpfwort oft nen— 
| nen, 
Auch ſehen wirs zierlich bey Mädchen und 
Frau'n; 
Doch offen und frey nur muß ich's bekennen, 
Höchſt ſelten iſt's reizend bey Männern zu 
ſchau'n. 


— — — 


35. Zweyſylbige Charade. 


Verſchwendet doch nicht des Erſten ſo viel, 
Es iſt ja vergeblich, unnütze Müh'. 
Und ſetzet Euch ſtets im Zweyten ein Ziel, 
Weil's noch ſo ſelten zum Nutzen gedieh. 
Doch näher noch will ich das Ganze beſchreiben: 
Es kann Euch die Zeit in Geſellſchaft vertrei— 
ben. 


30. Zweyſylbige Charade. 
Man will ſich das Erſte nicht brechen, nicht ſchnü— 


ren, 
Es iſt gar ein kitzliches, leidiges Ding; 
Es kann zum Erbarmen, zum Mitleid uns führen, 
Iſt es bekleidet mit eiſernem Ring. 
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Wir ſehen das Zweyte im Putze der Frauen, 
und gleich wieder iſt es nach Franzen be— 
nannt; 
Auf offenem Markt iſt es zierlich zu ſchauen, 
Und bald nur der Liebe und Freundſchaft be— 
kannt. | 


Wohl ſieht man das Ganze von Thieren getragen, 
Für Mädchen und Frau'n iſt es glänzender 
Schein; 
Oft kann's die Adreſſe des Herrn Euch ſagen, 
Am ſchönſten wohl iſt's vom Edelgeſtein. 


37. Zweyſylbige Charade. 


In der Erſten zu wandeln gewähret oft Luſt, 
Enthaltet oft Schatten, — Gehölze zum 
Zimmern; 
Es ſchmückt oft das Zweyte die tapfere Bruſt, 
Ihr ſeht ſie des Abends glänzen und flim— 
mern. 
Das Ganze iſt gar ein häßliches Thier, 
Und doch verzehrt man's mit großer Begier. 


— — 
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38. Logogriph. 


Ihr müßt den Kopf viermahl verän dern, 
Wollt Ihr den Sinn des Logogriph; 
Bald geht's geſchmückt mit bunten Bändern, 
Hanns reicht' es einſt dem Hippogriph. 
Bald kann's die Sonne nicht vertragen, — | 
Bald ſchwimmt es ſtolz auf hohem Meer, — 
In alten Kleidern ſieht man's tragen, — 
Gar zierlich geht es oft einher. 
Bald muß es uns zur Nahrung dienen, 
Bald kommt es gar in blut'ge Schlacht; 
Bald ſehen wir's mit frohen Mienen, 
Wenn es der Anhang glücklich macht. 
Das eine hat die Macht auf Erden, 
Und reicht die andern zwey Euch dar, 
Das Vierte nur kämpft mit Beſchwerden, 
Und rings umgibt es die Gefahr. 
die kann Euch wohl die Dritte fehlen, 
Reicht Ihr das Zweyt' in Menge hin, 
Oft dient das Vierte gar zum Stehlen, 
Nur ſey das Erſt' von ſanftem Sinn. 
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39. Zweyſylbige Charade. 


Das Erſte iſt nervigt beym rüſtigen Mann, 
Doch iſt es oft zart bey Mädchen und Frauen. 
Feſt muß oft der Mann dem Erſten ver— 
trauen, 
Und iſt er es ſelbſt, — Ihr ſchaut ihn nicht an. 


Es wölbt ſich das Zweyte zum rüſtigen Streit, 
Geheimniſſe kann es treulich verwahren; 
Und wollt Ihr entgehen der Krankheit Ge— 
fahren, 
So ſchaffet nur ſtets Verkühlung bey Seit'. 


Einſt ſchloſſen die Männer den feſten Verein, 
Den Wüthrich zu ſtürzen, den Feind zu be— 
zwingen, 
Es konnte das Werk nur durch Eintracht 
gelingen, 
Da half raſch das Ganze — das Land zu be— 
frey'n. 
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40. Vierſylbige Charade. 


So lang in den Erſten die Seele enthalten, 
Auf Frieden ſie deuten — auf dauernde 
Ruh' — 
Doch wenn nun die Letzten gar feindlich oft wal— 
ten, 
Zerſtören ſie Städte und Länder im Nu. 
Es fördert das Ganze gar ſchöne Geſtalten, 
Gebraucht Ihr die nöthige Vorſicht dazu. 


41. Logogriph. 


Schlecht kleidet die Farbe des Ganzen die Frauen, 
Da es die Reize ſo wenig erhebt. 

Auch ſieht man damit die Felder bebauen, 
Wo es dann wieder den Handel belebt. 


Und kopflos, da iſt es ein leckerer Biſſen, 
Den man wohl unter die edleren zählt; 
Wohl ſind es zu fangen gar viele befliſſen, 
Es hat ſich zum Wohnort den Noten er⸗ 
wählt. 
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Und kopflos befördert's die ländliche Reiſe, 
Es wird auch bey anderen Dingen geſeh'n. 
Es iſt bald von hohem, — bald niederem Preiſe, 
Und muß ſich des Tages wohl tauſendmahl 
dreh'n. 


42. Logogriph. 


Es ſey Euch das Ganze das Liebſte auf Erden, 
Es ſey Euch der nächſte, der theuerſte Freund. 
Ihr führet es kopflos nicht ohne Beſchwerden, 
Doch wird's zum Vergnügen geleitet ver— 
eint. 
Iſt's aber gemeint in höherem Sinn, 
Dann bringt die Leitung dem Führer Gewinn. 


43. Dreyſylbige Charade. 


Zur Wette iſt ſtets das Erſte erkoren, 
Wird auch ſehr oft vom Jäger genannt; 
Und draut es als Waffe, fo find wir verloren, 
Doch nur dem Waidmann iſt's ſo bekannt. 
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In die Letzten verlang' ich mir niemahls zu fallen, 

Denn ſelten geſchieht es wohl ohne Gefahr; 

Es nützen's die Wiener zum Seh'n, zum Ge— 
fallen, 

Und loben ſie wohl, wie der Krämer die 


Waar'! 


Es hilft das Ganze im Krieg oft gewinnen, 
Bey befeſtigten Plätzen iſt es zu ſeh'n. 5 

Und ſchnell muß das Erſte im Sturme beginnen, 
Will man den Kampf mit Ehren beſteh'n. 


44. Zweyſylbige Charade. 


Vom Schickſal möcht' ich mir bedingen, 
Die Erſt' im Leben nie zu ſeyn. 
Und ſchließ' zu den verhaßten Dingen, 
Zu ſeyn die Zweyte auch noch ein. 
Das Ganze hört man ſelten nennen, 
Weil's manch' als Nebenwort nicht kennen. 


* 
2 


— — — 
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45. Dreyſylbige Charade. 


Das Erſte verlang ich beym Manne zu finden, 
Doch leider nur trifft man's ſo ſparſam ver— 
theilt; 
Es taugt den Ruf für die Nachwelt zu gründen, 
Der dann für immer und ewig verweilt. 


Auf saufen Dinge die Letzteren zielen, 
Denn ſchwankend find fie bey Mann oder 
Weib; 
Das Erſte verkleinert ſucht mancher zu kühlen, 
9 Geht ſeinem Gegner ganz ſcharf auf den 
Leib. 
Was iſt nicht dem Reichen auf Erden beſchieden! 
Es führet Fortuna das Ganze herbey. 
Die Letzten geſcheh'n, wie der Herr es zufrieden; 
Und über das Erſte erhebt ſich Geſchr ey. 


um 


46. Zweyſylbige Charade. 
Das Erſte ſoll ſtill in der Regel bedeuten, 
Auch iſt es ein Spiel, — das viele ver— 
gnügt; 
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Die Schönheit als Land ift nicht zu beſtreiten, 
Wenn man zum Zweyten ein Wörtchen noch 
fügt. 
Es hilft uns das Ganze uns zu beſinnen, 
Oft möchte vor Arger das Zweyte gerinnen. 


47. Zweyſylbige Charade. 


Was ſtürmet Ihr gegen die Erſte hinan? 
Iſt es Befehl — iſt's eigener Trieb? 
Man ſtaunte das Zweyte als Heiligthum an, 
Da es als Nachlaß im Felde einſt blieb. 
Das Ganze liefert uns mancherley Waaren, 
Und iſt in dem nördlichen Meere zu ſeh'n; 
Der nordiſche Schiffer trifft's oftmahls in Schaa— 
ren, 
Muß öfters den Kampf mit ſelben beſteh'n. 


48. Logogriph. 


Vergeſſen iſt's mit H im deutſchen Lande, 
Weil leider jetzt ſein Werth zu klein; 

Man ſieht's mit T — mit gold'nem Rande, 
Auch von gemeinſten Stoff kann's ſeyn. 
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Es wahrt mit K die beiten Gaben, 
Auch kann davon der Kranke Stärkung ha— 
ben. 
Und iſt die Löſung nicht zu leicht, 
So iſt auch wohl mein Ziel erreicht. 


40. Zweyſylbige Charade. 


Das Erſte wird theils in der Erde gefunden, 
Und theils wird es wieder gefiſcht aus der 
See; 
Selten will uns ohne ſelbe was munden, 
Und theils iſt es grau — und weiß wie der 
Schnee. 
Wenn damit nicht der Dichter zu würzen verſteht, 
So wird wohl die Dichtung vom Winde! ver— 
weht. 


Wo ſind nun die ſchönen, die ruhmvollen Zeiten, 

Wo Kraft nur und Muth am Mann ward 
geehrt; 

Da ſah man um's Zweyte gar fürchterlichſſtreiten, 

Und grauſam wurd' es nicht ſelten verheert. 
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Noch ſteht es in Deutſchland, ein Denkmahl der 
Macht, 
Man ſieht es in Wien in würdiger Pracht. 


Das Ganze, das rath' ich Euch zu beſehen, 
Wenn Freunde Ihr ſeyd von Kunſt und 
Natur, 
Es iſt mit der Kunſtwerke ſchönſten verſehen, 
Und freundlich und reizend iſt dort die Flur. 
Es wurde ein Biſchof im Ganzen verehrt, 
Unlängſt ward es erſt dem Kaiſer beſchert. 


— 
50. Dreyſylbige Charade. 


Die Erſten die haben gar manche Geſtalten, 
Man ſieht ſie als Mohr — bald wieder als 
Schwan; 
Als Hirſch oder Hund, — als Jungfrau 
und Mann, 
Sie ſind zum Bedarf, — zum Luxus gehalten. 
Sie dienen den Kindern und Großen zur 
Luſt, 
Doch ſind ſie dem Südländer ſelten bewußt. 
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Weh dir! haft du einmahl die Dritte verloren; 
Doch glücklich ift der, der die Wahre ſtets 
trifft; 
Ein Gleichniß ſteht in der heiligen Schrift, 
Breit führ' es zum Böſen, — zum Guten ver— 
worren. 
Es dienet den Kindern und Großen zum 
Spiel, 
Auch führt es den Helden gar herrlich an's 
Ziel. 


Für die Erſten muß 'ſtets das Ganze beſtehen, 
Es ladet zur A zu Tanz, und zum 
Schmaus; 
Es locket oft Alt und Jung aus dem Haus, 
Berühmt iſt es ſtets im Norden zu ſehen. 
Es dienet den Kindern und Großen zur 
Freud'. 
Nun liebe Leſer, — nun ſagt mir Beſcheid. 


51. Logogriph. 


Behau'n und roh, auch groß und klein 
Kann es mit B vom Nutzen ſeyn. 
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Mit F wird's oft mit Luft verzehrt, 

Und hat geformt auch ein'gen Werth. 
Mit K beſtimmet es die Zeit, 

Doch meiſtens nur Vergangenheit. 
Mit S wird's fein von Frau'n geliebt, 

Und künſtlich an der Wäſch' geübt. 
Mit Z beugt es den ſtarren Sinn, 

Den Knechten bringt es oft Gewinn. 
Mit Riſt's wieder groß und klein, 

Auch kann es unermeßlich ſeyn. 

Noch T davor, ſo iſt's ein Wahn, 
Der leider oft zu ſchnell entrann . 
— 5 


52. Dreyſylbige Charade. 


Was oft in der erſten der Sylben enthalten, 
Beſtimmet des Menſchen traurig Geſchick. 

Oft wagt man vor Angſt es kaum zu entfalten, 
Und ſieh'! es enthält ein unverhofft Glück. 


Doch was in den beyden Letzten oft ſtecket, 
Iſt oftmahl von ſehr verſchiedener Art; 

Es wird mit der Hand aus Vorſicht bedecket, 
Im Fall' es Sachen von Werthe verwahrt. 
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Und koſtbar und ſchlicht iſt das Ganze zu haben, 
Verſehen mit Stickwerk und goldener Schrift. 

Oft ſind in dem Ganzen die beſten der Gaben, 
Auch ſind ſie verſperret mit ſilbernem Stift. 


53. Zweyſylbige Charade. 


Dem Einen zur Luſt, dem Andern zur Laſt; 
Dem Dritten zur Angſt, dem Vierten Ge— 
— winn; 
Dem Freyen zum Marſch, — dem Geplagten 


* zur Raſt, 
0 Iſt der ae IibeWersieren Sinn. 


Dem Einen zum Troſt, dem Andern zur Qual, 
Dem Dritten bringt die Bereitung Gewinn; 
Den Vierten blendet's beym fröhlichen Mahl, 

Dieß iſt der Zweyten manchfaltiger Sinn. 


Und wenn man das Ganze im Erſten einſt ſieht, 
So heißt das Geboth ganz ſtille zu ſeyn. 

Und wenn nur das Ganze verſtohlen noch glüht, 
So iſt es genug zum trauten Verein. 


16 
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54. Dreyſylbige Charade. 


Was Alter und Jugend gewöhnlich entzücket, 
Und was ſo oft glänzet in farbiger Pracht; 
Was die Flur und die Braut auf das herrlichſte 
ſchmücket, 
Wird unter den erſten der Sylben gedacht. 


In doppeltem Sinn iſt die Letzt' zu verſtehen, 
Ein Geräth iſt's von wechſelnden Formen 
und Art; 
Im 1 Sinn iſt es niemahls zu ſehen, 
Und o ft iſt dem Manne die Gabe Ar 
In der Letzten ſind rt erſten zu 177 
Es iſt auch das e zierlich Gerät); 
Es mögen die Erſten das Letzte umwinden, 
Wenn ſchlecht ſich ein Mann auf das Freyen 
verſteht. 


t 


55. Dreyſylbige Charade. 


Was unter den beyden Erſten verborgen, 
Das füllet mit Furcht — mit Neugier uns 
an; 
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„ 


Enthält oft ein Glück — entreißt uns den Sor— 


gen, 
Den Weg uns eröffnend zur ruhmvollen 
Bahn. 


Der Liebe zum Pfand ſey das Letzte gegeben, 
Es ſey als Geſchenk dem Freunde auch werth. 
Und öfter noch wird es im täglichen Leben 
Vom Kaiſer und König dem Höfling verehrt. 


Nie I man den Ritter vom Ganzen ſich tren— 
a nen, 
Es war, nebſt dem Schwerte, das einzige 
n Gut; 
Es war in der Karen ein Kleinod zu nennen, 
Ein Blick auf die Erſten entflammte den 
Muth. 


50. Logogriph. 


Ich bin mit B dem Staate unentbehrlich, 
Mit L im Kriege, leider! höchſt gefährlich. 
Man wünſcht mit D im Glücke ſehnlichſt 
mich, 
Und ſetze M ſtatt D, ſo ſchütz' ich dich. 


* 


184 


57. Logogriph. 


Der Liebe reines Glück dir zu begründen, 

Um dich der Freundſchaft gänzlich hinzuge— 
ben, 
Um dich im Dienſte ſchnell emporzuheben, 

Muß ich in deinem Herzen mich befinden. 

Nicht ſelten wirſt du mich bey Thieren finden, 
Die gellend oftmahl ihre Stimm' erheben; 
Den Eiferſücht'gen werd' ich neu beleben, 

Wenn ihm der herben Qualen Zweifel ſchwinden. 


Doch weh! fehlt einſt das Erſte meiner Zeichen, 
Da droht Zerſtörung deinem Seelenfrieden, 
Denn um das frohe Jetzt biſt du betrogen; 

Vergangenheit wird ſchrecklichedir entweichen, 

Und im Gefolg der furchtbar'n Eumeniden 
Kommt eine düſt're Zukunft hergezogen. | 


58. Logogriph. 


Ich bin ein kleines Wort, leicht umzuſtalten, 
Veränderſt du nur meine Vorderzeichen. 
Es muß mit K dir jeder Zweifel weichen, 

Du wirft durch M beredt, — und auch erhalten; 
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Die Liebe kann mit B ſich dir geſtalten; 
Du magſt mit R der Welten Bau vergleichen; 
Es iſt mit H der Treue dicht'riſch Zeichen; 
Du biſt mit S im Schiffen aufgehalten. 


Es wird mit L wohl nie Bedeutung haben, 
Doch ſetze Sch davor — und immerhin 
Wird ſich der Hölle tiefſter Abgrund zeigen. 

Es iſt mit WB nicht von den beſten Gaben, 

Mit F iſt's Geld, — erheitert ſich der Sinn, 
Von Herzen wünſch' ich Glück! iſt es dein 
Eigen. 


59. Zweyſylbige Charade. 


Es iſt wohl die Erſte in Menge zu finden, 
Vortrefflich zum Theil — und theils wieder 
ſchlecht; 1 
Sie iſt theils gemacht das Gehirn zu entzünden, 
Sie handelt gleich wieder vom peinlichen 
Recht. 


Das Zweyte zu führen erfordert Vertrauen, 
Es fordert den Mann vom feſteſten Sinn; 

Es wurde zerbrochen in Beyſeyn der Frauen; 
Dem galliſchen Kaufmann bringt es Gewinn. 
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Und zahllos iſt wieder das Ganze zu finden, 
Den Liebenden ſcheint es von großem Gehalt; 
Unmöglich iſt öfter der Sinn zu ergründen, 
Mit Gold wird es manchmahl auf Tafeln 
gemahlt. 


60. Zweyſylbige Charade. 


Dem Erſten verdankt' mancher Ritter das Leben, 
Es wurde gewählt von kräftigem Schlag. 
Das Zweyte, das ſchlingt ſich durch Wälder und 
Reben, 
Dient meiſtens zum Nutzen, doch manch— 
mahl zur Plag'. 
Es wurde, ſo wie die Geſchicht' uns erzählt, 
Das 4 9 in der Vorzeit zum Schlachtfeld ge— 
wählt. 


61. Dreyſylbige Charade. 


Um die Erſten ſeufzen die Menſchen oft lange, 
Bis ihnen der Himmel die Bitte gewährt; 
Und dauert's drey Tage, — ſo wird ihnen bange, 
Und gleich wird ſich über die Dauer beſchwert. 
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Die Dritte, die trefft Ihr verſchieden im Leben, 
Sie iſt nur in größeren Häuſern bekannt; 
Iſt oftmahl von glänzendem Rahmen umgeben; 
Am nächſten wohl iſt ſie dem Schilde ver— 
wandt. 


Das Ganze iſt färbig im Erſten zu ſchauen; 
Nach Tauſenden wird es zum Handel ge— 
| bracht; 

Verkleinert da dient es zum Schutze der Frauen, 
Es wird oft mit Kunſt und mit Fleiße ge— 

macht. 


62. Vierſylbige Charade. 


Die erſten Beyden zu gewinnen, 
Hat Tauſenden den Tod gebracht. 
Es läßt ſich viel dabey verdienen, 
Wird aus verſchied'nem Stoff gemacht. 


Aus letzten Beyden, nach der Sage, 
Ward Unheil unter uns geſtreut; 
Im andern Sinn iſt's heut zu Tage 
Ein Ding, das Tod dem Wilde dräut— 
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Ihr könnt das Ganz’ im Hausrath finden, 
Von Silber iſt's — von Glas und Zinn; 
Verſchieden läßt es ſich erfinden, 
Doch hoher Werth iſt niemahls drin. 


63. Logogriph. 


Allein kann eine Nummer oder Zahl, 
Nach alter Ritterſitte, Straf' ich ſeyn; 
Noch N davor, des Kranken Ruh' und Qual; 
Die Zeit zur Luſt, zum fröhlichen Verein. 


Ich bin mit J zur See bemannt zu ſeh'n, 
Zur Luft und Freud' — zur ſchnellen Reif’ 
erkor'n; 
Mit P kann mancher gut mit mir beſteh'n; 
Gebieth' mit Mdem Weiſen wie dem Thor'nz 


Mit Riſt's nichts, — doch ſetz' noch P davor, 
Du findeſt in Palläſten ſeine Spur; 

Und T ſtatt P, der Weiße wie der Mohr 
Hält ſeine für die beſte, ſchönſte nur. 
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64. Logogriph. 


Als man des Bogens ſtraffe Sehne ſpannte, 
Mit Roß und Wagen nach dem Ziele rannte, 
dach blut'ger Schlacht die Heldenſtirne 
krönte, 
Der Hirten ſanfte Melodie ertönte: 
War ich — man ſagt zwar nur im Fabel— 
land — 
Zum Gott der zärtlich Liebenden ernannt. 


Was Flora uns mit reichem Segen ſpendet, 

Was man dem Liebchen zum Geſchenke ſendet, 
Was herrlich duftet, prächtig, färbig blühet, 
Und man in Gärten wie in Zimmern ziehet: 
Das Alles bin ich — wird mein erſter Laut 
Dem letzten meiner Zeichen angebaut. 


65. Logogriph. 


Es kann wohl dem Manne das Leben beſchützen, 
Wenn er's mit D zu führen verſteht; 
Doch mög' er's nicht immer zum Schutze benützen, 

Weil's auch zur Ehre, zum Ruhme beſteht. 
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So häufig es auch mit R ung willkommen, 
Erſcheint es zur rechten, zur paſſenden Zeit: 
So ſuchen wir doch ihm ſchnell zu entkommen, 
Bevor noch der Himmel mit ſelbem uns 
dräut. 


Es krönet mit S den Fleiß und Beſchwerden, 
Es wird uns ein ſorgenlos Leben beſcheert; 

Drum ſey es von jeglichem Menſchen auf Erden 
Als eine Gabe des Himmels verehrt. 


60. Logogriph. 


Die ſchönſten Stunden danket mir die Liebe, 
Weil ich mit L ihr eine Stelle gab; 

Es folgt mit T dem ſchönſten aller Triebe, 
Verharret treu und zärtlich bis zum Grab. 

Man ſieht es leicht und koſtbar oft an Frauen, 
Gar zierlich wird es ſtets mit H gemacht; 

Mit D iſt's nach dem Richtmaß ausgehauen, 
Liegt meiſt verbannt in finſt'rer Keller Nacht. 


— 
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67. Logogriph. 


Nach dem Spruche des Confucius 
von F. v. Schiller. 


Vielfach iſt der Deutung Sinn. 

Anderſt du den Erſten meiner Laute, 

Oft das Auge mit Entſetzen ſchaute, 
Kamſt du einſt mit R zu nahe hin. 
Bunt und breit, und ſchmal zu ſchauen, 

Bin ich mit B — rein und zart; 
Jeder darf mit H mir trauen, 

Iſt das Herz nach alter Art. 

Bey dem Weib mit T zu ſehen, 

Wird's bey jedem Volk beſtehen. 
Prachtvoll kann's mit W auch glänzen, 
Setzt der Liebe ſtrenge Gränzen. 

Iſt mit S zum Bauen noth, 

Bringt dem Wandrer oft den Tod. 
Der's nach langer Fahrt mit L erblickt, 
Iſt vor Freude ganz entzückt. 


192 


68. Logogrivb. 


Neun Dinge kann ich dir bedeuten, 
Veränderſt du mein erſtes Zeichen. 
Ich kann dir Stoffe zubereiten, 
Es muß der Mind're ſchweigend weichen. 
Du kannſt mich leicht und ſchwer erblicken, 
Zur Ritterzeit war ich zu finden. 
Mit mir iſt Sorge auszudrücken; 
Es kann das Wild mich auch empfinden. 
Es iſt Gefühl; — ich muß bekennen, 
Iſt weder rund noch kurz zu nennen; 
Ein Zeichen vor — ich wollte ſchwören, 
Dein Ohr wird ſanfte Töne hören. 


69. Zweyſylbige Charade. 


Das Erſte iſt zerfallend höchſt gefährlich; 
Das Zweyt' dem Brauer — Bauerunentbehrlich; 
Das Ganze auf der Kanzel ſehr verehrlich. 


193 


70. Logogriph. 


Willig mag ich dir enthüllen, 

Daß die Deutung fünffach ſey. 
Gerne ſieh'ſt du es im Kühlen, 

Mit der Ruh' iſt's einerley. 
Stoffe mag ich dir bedeuten, 

Stets doch einen kleinen Theil. 
Speiſen kann ich zubereiten, 

Half dem Heil'gen einſt zum Heil. 
Unter Ungarns kleinen Städtchen 

Bin ich Euch vielleicht bekannt. 
Hoch — entzückt es uns bey Mädchen, 

Iſt die Hülle recht geſpannt. 


71. Logogriph. 


Weh' uns! wenn ſic im heitern ſtillen Leben 
Mit Weder Übel größtes zu uns wendet; 
Dann iſt der Lebenslauf im Nu vollendet, 

Zur größten Marter iſt es uns gegeben. 

Noch fürchterlicher macht es uns erbeben, 

Wenn Gott der Zwietracht arge Geißel ſen— 
det, | 
17 
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Wenn es der ruh'gen Bürger Sinn ver: 
blendet, 
Und Furien über unſern Häuptern ſchweben. 
Habt Ihr des Übels Wurzel aufgefunden, 
Mit M eden Feind der Ruhe überwunden, 
Das Volk von eitlem, leerem Wahn befreyt: 
Dann könnt ein dauernd Glück dem Volk 
Ihr ſpenden, 
Nur laſſet ſchnell die böſe Zwietracht enden, 
Daß nimmer ſich der alte Zwiſt erneut. 


— — 


72. Logogriph. 


Ihr trefft's mit U in muntern Reigen, 

Es würzet ſtets das trockne Mahl; 
Mit J iſt's wohl den Weibern eigen, 

Mit A dem Menſchen nur zur Qual. 
Nur M anſtatt der erſten Zeichen, 

So iſt es Koſt dem wilden Thier; 
Beherzte macht der Sturz erbleichen, 

Auch dient's zum Nutzen und zur Zier. 
Setzt J ſtatt A — ſo iſt's verächtlich, 

Es dienet gleichſam nur zum Spott. 
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Doch ift fein Nutzen auch beträchtlich, 
i Obſchon es nahe kommt dem Koth. 
Und mächtig wirkt es auf die Nerven, 
Iſt es mit O voll Trieb und Kraft, 
Es kann leicht aus dem Sattel werfen, 
Gehört doch nicht zur Ritterſchaft. 


73. Logogriph. 


Ich bin gar ein leichtes ätheriſches Weſen, 
Und war ſtets der züchtigen Nonne zum 
Schutz. 
Vor Chriſti Geburt ſchon bin ich geweſen, 
Und diene anjetzo den Weibern zum Putz. 


Doch werf' ich von mir die erſten drey Zeichen, 
So bin ich ein Ding von geringem Gehalt; 

Ich half den Sängern einſt Lorbeern erreichen, 
Und werde gar häufig als Sinnbild gemahlt. 


Ein Zeichen noch weg, es dient Euch im Leben 
Zur Nahrung, zum Spiel, — und oft— 
mahl zur Zucht; 
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Denn wird ihm die dienliche Hitze gegeben, 
So bringt es die ſchönſte, lebendige Frucht. 


Und wollt Ihr dann wieder ein Zeichen mir ſchen— 
ken, 
So habt doch die Güte, ſetzt es mir vor; 
Und immer war ich ſeit Menſchengedenken 
Ein mächtiger Feind dem befiederten Chor. 


74. Dreyſylbige Charade. 


Steht einſt die erſte Sylbe oben auf, 

Dann jubeln Meiſter und Geſellen; 

Es gibt uns Schutz und trock'ne Stellen, 
Doch ſelten macht's der Meiſter zum Verkauf. 


Des Hauſes Zierde ſind die Letzten zwey, 
Sie ſind im Hauſe unentbehrlich; 
Der Sturz aus ſelben iſt gefährlich, 

Drum laſſet Kinder nicht allein dabey. 


Es ſteckt im Erſten wohl des Ganzen Sinn, 
Es iſt oft zierlich anzuſehen; 
Doch muß ich auch ganz frey geſtehen, 
Es wohnet nie der hohe Adel drin. 


——— . 


* 
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75. Logogriph. 


So wie ich bin, — bin ich von Seide, 

Von Leder, Zwirn, und auch von Wolf; 
Den zarten Bau, den ich bekleide, 
f Dem bringt man der Bewundrung Zoll. 


Das Erſte nimm vom Doppelzeichen, 
So hilft dir's viel im Kartenſpiel; 

Du kannſt ſehr hohes Glück erreichen, 
Doch trau demſelben nicht zu viel. 


Nimm jetzt den Kopf vom vor'gen Worte, 
Und kopflos ſtellt's den Menſchen dar; 
Und wie auch an der hohen Pforte 
Es leider oft zu ſehen war. 
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76. Fünfſylbige Charade. 


Erſtes Sylbenpaar. 


Unentbehrlich wird das Erſte ſcheinen, 
Wenn die Damen über Anzug ſprechen, 
Selbſt die Männer können's nicht verneinen. 


Und ein Möbel iſt es, leicht zu brechen, 
Wieland hat es als Roman geſchrieben, 
Schildernd uns der argen Welt Verbrechen. 


Zweytes Sylbenpaar. 
Nimmer können ſich die Zweyten lieben, 
Hört die Stunde Ihr, — den Ort erwählen, 
Denkt Ihr, wär' der Streit doch unterblieben. 
Tollem Unſinn iſt er beyzuzählen, 
Selten nur ſieht man ihn glücklich enden, 
Darum muß man häufig ihn verhehlen. 


Letzte Sylbe. 


Und das Letzte ſieht man oft verſenden, 
Denn es kann zur Zucht, zur Nahrung dienen, 
Zu gewiſſen Zeiten kann man's ſpenden. 


% 
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Bey Verwund'rung, wie's mir oft gefchienen , 
Spricht das Letzte man in lauten Tönen, 
Und es zeigt von frohen, munter'n Mienen. 


Das Ganze. 


Großer Ruhm und Ehre ſoll Euch krönen, 
Wenn das ſchwere Ganze Ihr errathen, 
Gerne laß' ich lautes Lob ertönen. 


Scherzend kann es — launig oft gerathen, 
Wenn ein guter Witzling es erdacht; 

Bey Erzählung nie geſcheh'ner Thaten 
Wird es manchem Schwachkopf vorgemacht. 


77. Logogriph. 


Es kann ſich mein Sinn dir fünffach entfalten, 
Veränderſt du ſtets das Erſte der Zeichen. 
Oft ſieht man's in Wien, in manchen Geſtalten, 
Wohl wenig werden die Stufe erreichen. 
Den Völkern iſt's eine der wichtigſten Gaben, 
Weh denen, die einſtens Noth daran haben! 
Auch iſt's dem Thiere zur Waffe gegeben, 
Froh ruft es zur Jagd, zum luſtigen Leben. 


— 
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In Flora's Reich wird fie wieder gefunden, 

Sie iſt mit der ſchönſten der Blumen verbunden. 
Des Vierten magſt du mit Danke gedenken, 
Es dienet die durſtige Heerde zu tränken. 

Es iſt das Letzte wohl häßlich zu nennen, 
Entſtellet das Weib — entehret den Mann; 

Doch ſchnell wieder kannſt du die Herzen erken— 

nen, ' 
Die Güte und Bosheit zeigt es uns an. 


78. Ziffer räthſel. 


Wenn die Ziffern all in Ordnung ſtehen, 
Findet Ihr's mit Blättern wohl bedeckt; 

Iſt gemahlt als Kunſtſtück auch zu ſehen, 

Wird als Schild vor Thüren aufgeſteckt. 


Streicht die Zweyte, iſt's ein Liebes bothe, 
Den die treue Liebe ſich! erwählt, 

Welcher trotz dem ſchärfeſten Verbothe 
Willig es mit treuen Herzen hält. 
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Zu den ſchlechtern Dieben mag man's zählen, 
Wird die 2 — 3 — 5 — und b geſetzt; 

Wird 2 — 3 — 4 — 5 — zur Nahrung wählen, 
Weil's zu gleicher Zeit ihn auch ergötzt. 


Zeigt verändert nun auf hohe Würde, 
Iſt's auf 5 — 3 — 2— und 1 geſtellt; 
Iſt in manchem Land der Männer Zierde, 
Wird den Männerreizen beygeſellt. 


Leichtlich mag es kein Monarch entbehren, 
Stets bleibt es ein nützlich Glied im Land; 
eit 5 — 3 — 4 — 6 — 2 muß man's ehren, 
Und es hat bey ſchlichtem Sinn Verſtand. 


Stets vermöglich trifft man's bey den Britten, 
Setzt Ihr 5 — 2 — 3 — 4 — bund zwey; 

Sehr gebildet iſt's von feinen Sitten, 

Sitzt wohl auch dem Parlamente bey. 


Wollt Ihr 1 — 2 — 6 — 4 — 6 aufſtellen, 
Wird's der Liebe ſchönſter, beſter Lohn; 
Und der Tugend mag man's beygeſellen, 
Denn es ſpricht ſtets dem Verſucher Hohn. 
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Nimmer trüb’ es deinen Seelenfrieden, 
Fändeſt du 2 — 6 — 4 — 6 vereint; 

Denn es folgt das Heer der Eumeniden, 
Das dem guten Menſchen ewig feind. 


Was 2 — 3 — 4 — U und 6 benennen, 
Saget dir ein kleiner, kalter Stein; 
Wahrt ein Feuer, ohne je zu brennen, 
Kann von hoch' und niederm Werthe ſeyn. 


Sollteſt du es ſchmerzlich einſt empfinden, 
Steht die 1 — 2 — 3 — 4 — 6 und 
zwey; 
Laß' die bange Zeit es ſchnell verſchwinden, 
Und das Herz ſey dir von ſelbem frey. 


Länger darf ich Euch nun nimmer quälen, 
Alles hab' ich ſchuldigſt Euch geſagt; 

Mögt Ihr ſelber nun den Schlüffel wählen, 
Wenn man um die Löſung Euch befragt. 
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79, Logogriph. 


Berauſchend iſt's, — enthält geheime Kraft, 
Wird es mit Magemiſcht in Speif und Trank; 
Und wenn es wirkſam ſtrebt und pflanzt und ſchafft, 
Verdient's mit S wohl immer Lob und Dank, 
Mit L ſey's Euch gar reichlich zugedacht, 
Habt Ihr das Werk mit Kunſt und Fleiß voll— 
bracht. 


— — 


80. Fünfſylbige Charade, 


Dick und ſchwärzlich ſteigt das Erſte auf, 

Wenn aus finſtern Schlünden es entquillt; 
Keine Macht bezügelt ſeinen Lauf, 

Nimmer wird der raſche Drang geſtillt. 
Bläulich qualmend ſteigt es oft empor, 
Wenn Geſang ertönt vom hohen Chor. 


Heilſam iſt des Zweyten Zauberkraft, 
Wild und künſtlich wächſt es auf der Flur; 
Fernher wird's um theures Geld verſchafft, 
Werthlos iſt's im andern Sinne nur. 
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Fürſt und Bauer liebt's auf feinem Tiſch, 
Schmackhaft paart es ſich mit Fleiſch und Fiſch. 


Plagt das Dritte uns auf Reiſen oft, 
Hilft uns wahrlich nur die kühle Nacht; 
Wenn der Wandrer ſehnlich Mildrung hofft, 
Steigt's empor oft mit verſtärkter Macht. 
Nicht in Wäldern trifft man's — nicht im 
Moos, 
Und es ſelbſt zu ſeyn iſt unſer Loos. 


zun die Letzten ſind zwar federleicht, 
Zu errathen wahrlich Kinderſpiel; 
Manche Dame findet ſie zu ſeicht, 
Hat des eitlen Tandes ſie zu viel. 
Spöttiſch werden ſie auch oft geſagt, 
Wenn die Putzſucht alte Frauen plagt. 


Einzeln nur ergründet Ihr den Sinn, 
Weil das närr'ſche Ganze unbekannt; 
Krämern bringt's — ganz kurz benannt — Ge— 
winn, 
Alte Herren nehmen's oft zur Hand. 


| 
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Sprachverbeſſ'rer hatten deß erwähnt r 
Doch als Unſinn wurd es abgelehnt. 


81. Dreyſylbige Charade. 


Sollen wir's dem Mann der Vorzeit danken, 
Daß die beyden Erſten er entdeckt —? 
Mächtig brechen ſie die äußern Schranken, 
Weil geheime Kraft im Innern ſteckt. 
Sind ſie mir im andern Sinn gegeben, 
Lieb' ich ihre holde Wunderkraft; 
Durch ſie ward von dieſem Erdenleben 
Mancher Brave leider fortgerafft. 


Dorf und Städte hilft das Letzte zieren, 
Stolz und kühn erhebt's das mächt'ge Haupt; 
Doch im Spiel es doppelt zu verlieren, 
Wär' zu viel, wenn Ihr's erlaubt. 
Nimmer möchr ich wohl in's Letzte kommen . 
Wenn ſich's noch mit andern Wörtern paart; 
Eines aber nur ſey ausgenommen, 
Weil's ein Ding vom größten Nutzen wahrt. 


18 
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Meiſtens ſcheuen wir die Nah’ des Ganzen, 
Weil Gefahr und Leid dem Leben droht; 

Drum bewacht ſey es mit ſpitzen Lanzen, 
Der ihm nahe, fürchte gähen Tod. 

Doch wozu die Angſt und dieſer Schrecken, 
Alle Vorſicht wird ja angewandt; 

Muß man rettungslos in Brand es ſtecken, 

Iſt der Feind ganz ſicher ſchon im Land. 


82. Siebenſylbige Charade. 


Nimmer läßt in die Erſten der Geiſt ſich, der 
heftige zwingen, 
Tobend bricht er ſich Bahn, ſprengt ſie ge— 
waltig entzwey; 
Doch was die Kraft nicht vermag, wird leichter 
der Liebe gelingen, 
Weil er die Erſten nicht ſieht, dünkt der 
Getäuſchte ſich frey. 
Wehe! wehe! dem einſt die Erſten als Strafe be— 
ſchieden, 
Reue foltert das Herz, das ſich des bein 
bewußt; 1 
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Doch im anderen Sinne ſtellen ſie wieder zufrie— 
den, 
Werden getragen zum Lohn, ſchimmern am 
Hals — an der Bruſt. 
Kühnlich erhebt ſich der Dritten und Vierten 
ſchwindelnder Bogen, 
Wie der Meiſter ſie ſchuf — trotzen ſie ewig 


der Zeit; 
Helfen dem Wand'rer über des Stromes brauſen— 
de Wogen, 
Und um deren Beſitz gab es oft blutigen 
Streit. 


Nimmer lacht uns die Flur, wenn einſt das Fünf— 
te erſchienen, 
Glänzend zeigt es ſich zwar, meiſtens in 
blendendem Licht; 
Selten doch hört man es loben mit freudig und 
fröhlichen Mienen, 
Weil es nur meiſtens dem Wunſch feuriger 
Knaben entſpricht. 
Herrlich prangen die Letzten als Zierde der Städ— 
te, der Länder, 
Künſtlich, geſchmackvoll verziert, ragen die 
Giebel empor; 
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Und fie wahren des Glückes, des Reichthums 
köſtliche Pfänder, 
Was das Leben uns würzt, quillt aus den— 
ſelben hervor. 
Wie die vier Erſten künſtlich gefügt in neueren 
Zeiten, 
Hätten's die Alten fürwahr unter die Wun— 
der gezählt; 
Mag auch der Winter die Fünfte, die Dritte, 
die Vierte bereiten, 
Wird ſie gewiß zum Gebrauch — ſtatt der 
vier Erſten gewählt. 
Nöthig find’ ich das Fünfte mit den zwey Erſten 
auf Reiſen, 
Schützt vor gäher Gefahr, welche den 
Wand' rer bedroht; 
Als ein Feenwerk hört' ich die Fünfte und Letzten 
oft preiſen, 


Was der Menge gefällt, wird in den Städ— 


ten bald Mod'. 
Ales iſt nun beſchrieben, vielfach die Deutung 
verſchlungen, 
Was die Charade enthält, findet der hellere 
Sinn. 
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Iſt mir die Dichtung, wie die Erfindung dem 
Wirthe gelungen, 
Bringt ſie mir reichlichen Lohn, — jenem 
doch reicher'n Gewinn, 
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